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In dem KulturbegrifiF der Muße fef^tjEarHgt,sicKät}{:h 
der Dilettantismus/* Dieses-. dem nachstehende?! * 
Buch entnommene Wort möchte ich 'als Einführung*:^ 
den hier vereinigten Arbeiten benutzen. Neben einem 
bescheidenen hat es auch einen exklusiven Sinn. Gewiß» 
der Dilettant ist kein Fachmann und Muße eine weniger 
greifbare Aktivität als Arbeit, aber der Dilettant ist doch 
der freiere Mensch tmd der philosophischen Muße ist 
der leidenschafUiche Ernst letzter Entscheidungen und 
letzter Kraftanstrengung wesentlich. War es doch auch 
nur ein o£Fenbares Mißverständnis» wenn man sich in 
Deutschland darüber entrüstete» daß den Engländern 
der Krieg als Sport gelte. Daß im übrigen die Bezeich^ 
nimg dieser Arbeiten als Mußestunden keine Schaum 
Spielerei sei» mag daraus hervorgehen» daß das erkennt^ 
nistheoretische Kapitel in einer Kampfpause des Früh# 
sommers 1918 bei Soissons und die beiden zuletzt nie^ 
dergeschriebenen Arbeiten in Monaten stärkster berufe 
lieber Anspannung ihre Form gewonnen haben. Alle 
echte Muße trägt aber ihren Wert in sich selber» imd 
ich wage zu behaupten» daß die auf diese Niederschriften 
verwandte Zeit und Mühe sich für den Verfasser längst 
amortisiert habe. 

Trotzdem ist es natürlich mein Wunsch und meine 
Ho£Biimg» auch anderen damit etwas zu geben und ein 
Glied zu fugen in die niemals abzuschließende Kette 
philosophischer Bemühung. Um eine Obersicht zu er# 
leichtem» ist eine Einteilung dieser Arbeiten nach dem 
jeweils dominierenden Gesichtspunkt des philosophi^ 
sehen Interesses vorgenommen worden. Für eindringe 
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lickeXeser ^är^ yit^eicht eine rein zeitliche Gruppierung 
^wie ii^ .dem JBMche „Die drei Reiche", welche nach Ent«« 
stehlmgsweise<uiKit Inhalt mit dieser Niederschrift aufs 
engste verbunden ist, richtiger gewesen, tun den Weg 
zu verfolgen, der von der ersten zweifelnden Frage, ob 
die Ganzheit einen Wertmaßstab abgeben könne, bis 
zu dem Endergebnis führt, daß die Ganzheit selber der 
Wert sei. Ich lasse daher hier die Zeitangaben über die 
Niederschrift der einzelnen Arbeiten folgen: 

Humanität und Bildung, Oktober 1917. 

Gedanke und Erlebnis, Frühsommer 191S. 

Der Schwerpunkt der Kultur, Dezember 1918. 

Gesundheit, Mai 1919. 

Die Tragödie, Februar 1920. 

Der Tod als Schlüssel zum dritten Reich, Früh* 
sommer 1920. 

Konzentration, März 1921. 

Der Wert, September 1921. 
Diese Zeittafel hat vielleicht auch noch in einem 
anderen Sinne ein Interesse. Wie man daraus ersieht, 
reicht der Beginn des Buches in das letzte Kriegsjahr 
zurück, während in anderen Kapiteln der deutsche Zui« 
sammenbruch und die Zerrüttung der Nachkriegszeit 
sich spiegelt. Ohne daß im allgemeinen von den äußeren 
Weltereignissen die Rede ist, wird der Kundige leicht 
die besondere Atmosphäre dieser Zeit durchfühlen, und 
vielleicht mag der eine oder andere darin auch ein Heili* 
mittel für ihre geistige Not finden. 

Indem ich diese einleitenden Zeilen niederschreibe, 
empfinde ich, daß die Entstehung des Buches schon 
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etwas von seinem Inhalt spiegelt. So sehr derselbe auch 
eine erst wieder in Leben umzusetzende Selbstverpflich«" 
tung darstellt, ein Ansatz zu ihrer Einlösimg ist das 
Buch selben Sein Inhalt ist eine besondere Umgrenzung 
des Wertbegri£Fes, der Wert erscheint dabei zugleich 
als das Allgegenwärtige und das ewig Feme, als Genuß 
und als Zweck, als Arbeit und Muße, als Leben imd als 
Norm des Lebens, als eine besondere Kategorie, eben 
diejenige der Ganzheit, die allem bloß Subjektiven und 
Objektiven übergeordnet ist und ihr Durcheinander 
und Füreinander als Ziel ins Auge faßt Aber auch die^ 
ser Begriff des Wertes selber bleibt mehr noch aufge^ 
geben als gegeben — er enthält eine Methode — und 
kann seinem Wesen nach niemals zu einem toten Besitz 
erstarren. 

Berlin, im Oktober 1921. 

G.M. 
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GEDANKE UND ERLEBNIS 

Der allgemeinste Begriff» an den unsere Besinnung 
anknüpfen kann» ist derjenige der Erfahrung. Er 
laßt alle Einzelheiten seiner näheren Bestimmung, ob es 
sich dabei um ein Ganzes oder unzusammenhängende 
Bruchstücke» etwas Rationales oder Irrationales» etwas 
Inneres oder einen bloßen Naturvorgang handelt» ob 
Erfahrung wertvoll, wertwidrig oder wertindifferent ist» 
ganz außer Betracht und sagt nichts aus» als daß über^ 
haupt etwas da ist» vorgefunden wird. Und doch ist 
dieser allgemeinste Sinn nicht festzuhalten. Unaufhalt^ 
sam entwickelt er sich der näheren Bestimmtmg ent^ 
gegen. Schon das Wort »»Erfahrung"» der Umstand» daß 
überhaupt ein solches allgemeinstes Wort gebildet wird» 
weist darauf hin» daß irgendwie ein Ganzes» ein Zusamt 
menhang damit gemeint sei. Ein solcher Zusammen^ 
hang kann nur ein gedachter sein. Der Begriff der Er«« 
fahrtmg ist schon ein Gedanke» er enthält eine rationale 
Voraussetzung. Und daraus ergibt sich sofort die Frage» 
warum wir denn sofort einen solchen rationalen An>r 
Spruch stellen und ob» beziehungsweise in welchem 
Umfang er sich durchsetzen läßt. Es ergibt sich die weu 
tere Frage» ob denn nun wirklich dieser gedankliche 
Anspruch ein Letztes» nicht weiter Zurückführbares» mit 
anderen Worten» ob der Gedanke der eigentliche Kern 
der Erfahrung sei» oder ob ein noch tieferes und breite* 
res Fundament gesucht werden müsse. Am nächsten 
scheint eine Antwort im ersten Sinne zu liegen. Wie 
will ich mit Mitteln des Denkens aus dem Zirkel des 
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Denkens herauskommen?! Gedanken können immer 
wieder nur durch Gedanken begründet, getragen, gesetzt 
werden. Wenn überhaupt eine gewisse Besinnung und 
Rechenschaft über tmsere Erfahrung möglich ist, so 
kann sich dieselbe nur vor dem Forum des Gedankens 
vollziehen. Und weiter, da das eigentliche Wesen des 
Gedankens die Erkenntnis ist, rückt die Bemiihung um 
gereinigte, zusammenhängende, objektive Erkenntnis, 
d. h. die Wissenschaft an erste Stelle. Die Wissenschaft 
müßte zur letzten Instanz in allen unser Leben angehen^ 
den Fragen werden. Nur durch Anlehnung an sie körnii* 
ten auch andere Lebensinhalte, z. B. sittliche, religiöse, 
ästhetische einen gesicherten Geltungsbestand gewinnen. 
Die Wahrheit würde zum zentralen Wert, um den alle 
übrigen sich gruppieren müßten. Alle Werte wären letz* 
ten Endes Erkenntnisse. — Immer wieder ist die Wis«« 
senschaft in Versuchung, ihre Autonomie in dieser Weise 
in eine absolute Herrschaft über das Leben umzudeuten. 
Und doch muß die tiefere Besinnung sie zum Bewußt« 
sein ihrer Schranken und zur Erkenntnis der Selbstän« 
digkeit anderer Lebensinhalte führen. Die Wissenschaft 
ist nur ein Ausschnitt der Kultur und kann auch das 
Leben des Individuums niemals erschöpfen. Das Den<( 
ken kann, ohne weite Erfahrungszusammenhänge zu 
ignorieren, niemals als eine das ganze Leben tragende 
Funktion bestimmt werden. Damit verfiele es willkür* 
lieber Selbstbeschränkung und somit der Aufhebung 
seines mit innerer Notwendigkeit auf die ganze Erfahr 
rung gerichteten Wesens. Das Denken sucht die ganze 
Erfahrtmg zu durchdringen, aber es vermag sie allein 
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nicht aufzubauen. Nur in der Einordnung in erweiterte 
Erfahrungszusammenhänge kann es seinen eigenen GeU 
tungsbestand sicherstellen. 

Wenn es zutrifft, daß unser Intellekt ein Orientierungs# 
Organ, daß Denken imd Erkennen wesentlich Orient 
tierung ist — tmd es ist kaum ein Standpunkt denkbar, 
der diese Bestimmung nicht wenigstens als die zunächst^ 
liegende, vorläufige akzeptieren müßte — , so folgt daraus 
schon, daß diese Orientierung einem über sie hinaus« 
liegenden Zweck dienen muß. Wie sollte sonst eine 
solche Orientierungstendenz überhaupt entstehen?! So 
sehr der Gedanke sich daher auch vor seinem eigenen 
Forum rechtfertigen muß, so wenig irgend eine psycho« 
logische Stütze und Erklärung innerhalb seines An wen« 
dungsgebietes genügen kann, der Anstoß alles Denkens 
und Erkennens kann nicht wieder selber der Gedanke, 
er muß gefühlsmäßiger Art sein. Hier tritt die Psycho« 
logie in ihr Recht. Alles Denken ist schon Aktivität, 
im erweiterten Sinne des Worts ein Handeln. „Der 
Mensch muß aber etwas haben, das er nicht tut 0« dann 
erst mag er haben, das er tut.*' — Die Bestimmung des 
Denkens und Erkennens als Orientierung ist eine natur« 
wissenschaftlich«biologische. Als Zweck dieser Orien« 
tierung erscheint von demselben Standpunkt aus das 
Leben. Das, was wir von Außen besehen „Leben" nen« 
nen, wäre also subjektiv das Gefühl. Aber so sicher das 
Gefühl ein wesentliches Moment des Lebens und Er« 
lebens ist, so erschöpft es diesen Begriff doch nicht, und 

*) Mongdsi verdeutscht von Richard Wilhelm bei Diederichs 
1916. 
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es erscheint aus mancherlei Gründen zweckmäßiger, nicht 
an den nur psychologischen Gesichtspunkt des Gefühls» 
sondern an den allgemeinen des Lebens anzuknüpfen. 
Der Vorzug dieser allgemeinen Bestimmung liegt nicht 
nur in der Berührung mit der naturwissenschaftlichen 
Weltbetrachtung, sondern auch darin, daß Leben und 
Erleben deutlicher als das Gefühl ein Zusammenwirken 
objektiver und subjektiver Faktoren und daher klarer 
noch ein nur relativ Ruhendes, Zuständliches gegen«« 
über dem bewußten Denken und Handeln bedeutet. 
Leben und Erleben ist Prozeß, wenngleich kein eigent«« 
lieh gewollter, es ist Arbeit, wenngleich nicht bewußte 
Arbeit des Individuums. Aber auch diese Aktivität, 
auch diese Arbeit ist nicht ohne einen Zweck denkbar, 
wenngleich es kein gedachter Zweck sein kann. Wenn 
nun der Zweck alles Denkens und Handelns das Leben 
ist, das Leben selbst aber als Arbeit gleichfalls einen 
Zweck fordert, so stellt sich die Frage nach dieser innere 
sten Zwecksetzung, welche die bewußtge wollten Zwecke 
mit einschließt. Dieser letzte Zweck ist der Wert. Das 
klingt zunächst nur wie eine Tautologie, denn der Be* 
griflF des Wertes fällt mit dem eines nicht mehr über 
sich hinausweisenden Zweckes, eines Selbstzweckes zu^ 
sammen. Mag der Satz zunächst nur hingenommen 
werden als die Behauptung, daß es einen solchen letzten 
Naturzweck gibt, zum minderten daß er als eine unbe* 
dingte Forderung in uns lebt. Nicht nur das Denken 
und Handeln, auch das dieser eigentlich bewußten 
Sphäre präexistierende Leben ist Bewertungsprozeß. 
Jeden Augenblick reagiert der Organismus auf die an 
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ihn herandringenden Reize mit Zustimmung oder Ab«" 
lehnung. Das Bedürfen ist immer schon ein Bewerten. 
Beide Worte lunschreiben denselben Vorgang, nur daß 
das Bedürfen mehr auf der objektiven» das Bewerten 
mehr auf der subjektiven Seite verweilt. Die Einheit 
des Organismus weist dabei auf den Zusammenhang 
der Bedürfhisse imd Bewertungen hin. Ihr entspricht 
ein irgendwie bestimmtes einheitliches Wertbewußtsein. 
Dadurch wird das lebendige Individuum ziun Abbild 
des Wertes. Das principium individuationis fordert 
die Einheit des Wertes. Denn das ist das Wesen der 
Individualität, daß sie eine Welt für sich ist, die um 
einen festen Mittelpunkt gravitiert, eine Lebenseinheit, 
welcher subjektiv ein Werteinheitsbewußtsein ent* 
spricht. Dies wird meist in der Form ausgedrückt, daß 
der Zweck des Lebens das Leben selber, oder daß das 
Streben aller Lebewesen die Selbsterhalttmg sei. Was 
damit gemeint sein kann, ist nur eine Identität von Wert 
und Leben, denn das Wesen des Wertes ist es ja, daß 
er nicht über sich selbst hinausweist, sondern seine 
Rechtfertigung in sich selber trägt. 

Wir sahen, daß Denken tmd Erkennen Orientierung 
zur Erhaltung und Förderung des Lebens ist, wobei das 
Leben als die relativ ruhende Grundlage erscheint, von 
der sich das Denken und weiterhin das Handeln als in 
höherem Sinne bewußte Bewegung abhebt. Nun ist 
aber das Leben selber schon Bewertungsprozeß, also in 
einem weniger deutlichen, weniger bewußten, weniger 
persönlichen Sinne Aktivität. Es ist daher nur konse«» 
quent, das Denken dem Leben einzuordnen und den 
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Prozeß des Lebens, Denkens, Handelns als einheitliche 
Wertbewegung aufzufassen. Dabei erscheint der Wert 
zunächst als der allgemeine Maßstab, als das ideale Ziel 
des Lebensprozesses. Aber er könnte diesen Maßstab, 
dieses unendliche Ziel nicht darstellen, wenn er nicht 
irgendwie in einem Wertbewußtsein gegenwärtig wäre. 
Dieses Gegenwartsbewußtsein soll Werterlebnis ge* 
nannt werden. In diesem Sinne ist das Werterlebnis 
eine Voraussetzung der Wertbewegung. In einem relai« 
tiven Sinne ist schon das Leben allem Denken und Hani« 
dein gegenüber ein Ruhepunkt, Wertgegenwart, Werti« 
erlebnis. Genauer betrachtet ist aber das Leben schon 
Arbeit, Wertbewegung, und immer tiefer zieht sich jener 
ruhende Pol zurück, den wir Werterlebnis genannt 
haben. Er ist in der Erfahrung niemals zu finden. Aber 
doch bewegt sich alles Leben um jenen imaginären 
Punkt, in dem Leben und Lebensbedingung zusammen^ 
klingen, Leben und Wert sich decken. Dieser Punkt 
muß ein imaginärer sein, denn wenn irgendwo der Wert 
voll gegenwärtig wäre, könnte es keine Entwicklung, 
keine Aktivität, kein Aufihnzustreben geben. Anderer* 
seits muß eine Art Wertgegenwart, als ein irgendwie 
bestimmtes Bewußtsein dem Bewertungsprozeß präexi« 
stieren. Goethe drückt dies einmal so aus: „Der leb« 
hafte Mensch fühlt sich um seiner selbst willen da.'" 
Der gesunde Organismus genügt sich im Wechsel seiner 
Lebensäußerungen selber. In Luft und Licht, in Nah« 
rung und Schlaf ist der Wert gegenwärtig. Aber auch 
über das Alltägliche hinaus bietet das Leben solche 
Ruhepunkte, gewinnt es immer wieder einen solchen 
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zentralen Sinn. Ja, genau besehen, ist etwas davon in 
jedem Äugenblick gegenwärtig. Jeder Daseinsmoment 
trägt einen Eigenwert, einen Oberton der Selbstgenug^ 
samkeit tmd steigt damit in die ästhetisch^religiöse 
Sphäre empor. Denn Kunst und Religion sind Wert> 
erlebnis. Sie bewegen sich gewissermaßen auf jenen 
idealen Ptmkt zu, in dem Leben und Wert zusammen* 
fallen. — Es ergibt sich somit eine doppelte Distanz vom 
Wert und somit auch eine doppelte Tendenz auf ihn zu. 
Einmal erscheint er uns unendlich fem. Er wird damit 
ziun Ziel imd Maßstab alles Denkens und Handelns. 
Andererseits ist er ims als der Äusgangsptmkt auch 
immer unendlich nahe, doch aber niemals so nah, daß 
wir ihm nicht noch näher kommen könnten. Daraus 
folgt eine Doppeltendenz unseres Wesens zur Wertfeme 
und Wertnähe, zur Bewegung und Ruhe, zur Spannimg 
und Löstmg. Sie ist allgegenwärtig. Niemals ist in uns 
bloß der eine oder der andere Trieb lebendig. Wohl 
aber kann die eine oder andere Wesensrichtung über* 
wiegen tmd dadurch einer konkreten Lebensäußerung 
eine überwiegende Betonung in dem einen oder anderen 
Sinne geben. Die eine Richtung geht auf das Objekt 
und treibt den korrelativen BegrifiF des Subjekts hervor, 
die andere geht auf immer tiefere Verschmelzung von 
Subjekt und Objekt. Die erstere beruht auf der Spannung 
zwischen dem eigenen und fremden Gesetz, das eigene 
will über das fremde Herr werden, dasselbe durch Zu 
kennen und Handeln überwinden. Hier ist alles Ent* 
Wicklung und Fortschritt. Die zweite Tendenz geht auf 
die Lösung zu, die dann nur in der Überwindung jenes 
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Gegensatzes von Subjekt und Objekt, in einem Zustand 
gefunden werden kann, wo im Idealfall die aus der Svh^ 
jekt^Objektbeziehung sich ergebenden Fragen überhaupt 
nicht mehr gestellt werden, wo der Wert, überpersön«» 
lieh und gegenwärtig, alles Fragen und Suchen zum 
Schweigen bringt. In diesem Sinne sind die Tat, oder 
wenn wir uns auf die Analyse unseres Innern beschränken, 
der Gedanke und das Erlebnis die beiden Pole unserer 
Erfahrung. Immer wieder muß unser Bewußtsein sich 
zum Gedanken steigern, das Objekt ergreifen, um es 
handelnd umzugestalten, sich anzubilden, und gleich«^ 
zeitig trägt auch jeder Lebensmoment einen Ton der 
Selbstgenügsamkeit, der die Spannung zwischen Subjekt 
und Objekt auslöscht In dieser Richtung liegt der 
andere Pol, die qualitative, die Erlebnisseite unserer Er* 
fahrung. 

Wenn wir in einer vorläufigen und allgemeinen Form 
die Summe unserer Erfahrung ziehen wollen, so sprechen 
wir von dem allen gemeinsamen normalen Weltbild. 
Was damit gemeint sei, kann nicht zweifelhaft sein. 
Wir erwachen alle in einer zeitlich und räumlich genau 
bestimmten Umgebung. Der Teppich der Natur ist vor 
uns ausgebreitet. Wir wandeln auf der Erde und über 
uns wölbt sich der Himmel, den die Sonne beherrscht 
und auf dem die Sterne entlang ziehen. Wir sitzen in 
einem Zimmer mit Tisch imd Stuhl und Bett. Wir 
müssen essen und schlafen. Die menschliche Gesellschaft 
umgibt und bestimmt als Familie, Gemeinde, Staat unsere 
Schritte. Auf dieser Gemeinsamkeit beruht die Sprache. 
Wir sind in einem bestimmten Sinne ganz sicher, alle 
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dieselbe Welt zu bewohnen. Die ähnliche Körperbe«" 
schafiFenheit und Struktur unserer Organe macht es auch 
in hohem Grade wahrscheinlich» daß subjektiv unsere 
Erlebnisse sich in weitem Umfang decken. Sicher ht* 
steht auch eine weitgehende Gemeinsamkeit wenigstens 
mit der höheren Tierwelt Dieses allen gemeinsame nori* 
male Weltbild ist nach der einen Seite hin Erkenntnis, 
wenn auch nur Erkenntnis in statu nascendi. Diese Gt* 
meinsamkeit ist für alle verbindliche Objektivität. Aller«« 
dings darf man nicht zu genau hinsehen. Sonst treten 
alle subjektiven Verschiedenheiten wieder hervor. 
Ebenso unbestritten, wie daß wir alle eine gemeinsame 
Welt bewohnen, ist auch das Gegenteil, daß in gewissem 
Sinne jeder seine besondere Welt hat. Wir sehen es 
allein schon an der Sprache. Sie ist das Verständigungs^ 
mittel, das Vehikel der Gemeinsamkeit, und doch enU 
ziehen sich unsere Erlebnisse zum nicht geringen Teil 
dem sprachlichen Ausdruck. Und selbst da, wo das 
Band der Verständigung durch die Sprache geknüpft 
wird, beschränkt sich die Mitteilbarkeit immerauf ge<« 
wisse Seiten unseres Erlebens. Allezeit bleibt ein nicht 
mitteilbarer Rest, der rein qualitativ und einzig ist. 
Ersichtlich spiegelt sich in diesem Doppelcharakter 
unserer Erfahrung, ihrer mitteilbaren Objektivität tmd 
ihrer nicht mitteilbaren Einzigkeit, ihre Erlebnisi^ und 
Erkenntnisseite. In dieser Erlebnisseite wurzelt der Be^ 
grififdes Individuums, durch welchen nicht nur die köri* 
perliche Isolierung des Einzelwesens, sondern auch der 
Tatbestand getrofiFen werden soll, daß in gewisser Weise 
niemand aus sich heraus kann, daß jedermann von einer 
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letzten» undurchdringlichen Einsamkeit umgeben ist. 
Also nach zwei Richtungen hin ist das naive unreflelcK 
tierte Bewußtsein, welches das normale Weltbild spiegelt, 
Ansatz und Ausgangspunkt einer Entwicklung. Es repräi« 
sentiert immer schon eine gewisse Summe von Objektiv 
vität und Erkenntnis, und eine Fundamentaltendenz 
unseres Wesens muß darauf gerichtet sein, gerade diese 
Gemeinsamkeit, Allgemeingültigkeit, Objektivität wei^ 
ter auszubauen und sicherzustellen. Dieses Bemühen 
ist die Wissenschaft, ihr Ziel die Wahrheit. Mit innerer 
Notwendigkeit und unbedingtem Recht muß das naive 
Bewußtsein, in dem das Denken und Erkennen noch 
mit dem Erleben zusammenfließt, jene Entwicklimg auf 
eine allgemein gültige Objektivität hervortreiben. Aller 
grundsätzliche Skeptizismus muß schon an der Tati« 
Sache scheitern, daß es überhaupt eine Sprache, d. h. 
eine allgemeine Verständigungsmöglichkeit gibt, die 
immer eine Objektivität, einen wenn auch noch so pri^ 
mitiven Erkenntnisbestand darstellt und voraussetzt. 
Der Skeptiker hat nur insofern Recht, als er irgendeinen 
möglichen Abschluß des Erkenntnisprozesses leugnet. 
Andererseits muß das naive undifferenzierte Bewußtsein 
sich auch auf das Erlebnis zu entwickeln, die Erlebnis^ 
Seite unserer Erfahrung zu steigern und dadurch in 
ihrer Wesenheit zu fassen suchen. Dies ist die dem Er^ 
kennen und Handeln abgewandte, ästhetisch^religiöse 
Richtung unseres Wesens. Es war vorhin schon darauf 
hingewiesen worden, daß keine dieser Tendenzen sich 
rein darstellen könnte. Nur ein Überwiegen nach der 
einen oder anderen Seite sei möglich. Jedes Kunstwerk, 
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jede objektive Religion enthält ein gegenständliches 
Element das eigentlich in den Herrschaftsbereich der 
Erkenntnis gehört. Aber seine eigentliche Wesenheit, 
seinen von aller Erkenntnis, allem Handeln, aller Ethik 
imabhängigen Geltungsbestand hat das ästhetisch^reli«* 
giöse Erlebnis eben als Erlebnis, als Oberwindung der 
Subjekt^Objektbeziehung. Auch die Sprache ist nicht 
nur Verständigungsmittel, Mitteilung, sondern ur<* 
sprünglich Ausdrucksbewegung. Als solche ist sie voller 
qualitativer Nuancen. Sie ist Poesie und Musik, und 
nicht der ist ihr Meister und Bildner, der sie im Sinne 
möglichst eindeutiger Verständigung zu handhaben, 
sondern der das schöpferische Erlebnis in immer neuen 
Verbindungen und Bildern aus dem dunkeln Grund des 
Nichtmitteilbaren hervorzuzaubern versteht. Als Um* 
Schreibung, Läuterung und feste Prägung der Begriffe 
berührt sich die Sprachbildung mit der Wissenschaft. 
Aber es ist kein Zufall, daß gewisse Zweige derselben 
dabei auf tote Sprachen zurückgreifen. Für ganz scharfe 
begriffliche Fixierung im Sinne eindeutiger Objektivität 
scheint es allerdings erwünscht, die qualitative Tönung, 
wie sie die Worte der lebenden Sprachen darstellen, tun«» 
liehst auszuschalten. Die Unübersetzbarkeit gerade der 
eigentümlichsten Worte und Wendungen der Sprache 
gründet sich auf das qualitative, irrationale Element, die 
Erlebnisseite unserer Erfahrung. Das humanistische 
Gymnasium dient mit seiner Betonung der toten Spra<* 
chen, speziell des Lateinischen, dem Ideal der Erkennt» 
nis. Auch das Kirchenlatein des Mittelalters hat durch 
seine vom Leben gelöste Objektivität ein großes Ver<* 
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dienst um die Entwicklung der modernen Wissenschaft. 
Andererseits war Luthers Bibelübersetzung eine künst^ 
lerisch^religiöse Tat erster Ordnung, indem er den kon<* 
formen Ausdruck für ein Gebiet zurückeroberte, das 
seinem innersten Wesen nach nur Erlebnis sein kann. 
Nur die Muttersprache reicht in den Erlebnisgrund 
herab, in dem die Religion wurzelt. 

Die primäre Entwickelungstendenz, welche aus dem 
normalen Weltbild und seinem Niederschlag in der 
Sprache hervorwächst, ist aber diejenige, welche auf ge<* 
steigerte Objektivität und Erkenntnis, auf Wahrheit gei» 
richtet ist. Sie entspricht der grundsätzlichen Spannung 
zwischen dem eigenen und dem fremden Gesetz, welche 
in der Tat, als der wesentlichen menschlichen Bestimm 
mung ihren Ausdruck findet. Um aber erfolgreich auf 
das fremde Gesetz einzuwirken, gilt es in erster Linie» 
dasselbe möglichst klar und vollständig zu erfassen. 
Dieses Erfassen ist die Voraussetzung und Vorstufe des 
Handelns, es ist schon ein wesentlicher Teil der Tat sei«» 
ber, sozusagen der erste Akt im Drama des Handelns. 
Dieses Erfassen kann als die objektbildende Funktion 
bezeichnet werden. Wir bedürfen des Objekts, um 
darauf einwirken zu können. Es handelt sich zunächst 
nicht darum, einen Gegenstand zu erkennen, sondern 
diese Gegenstandsbildung selber ist schon eine Erkennt» 
nis. Wenn uns irgend etwas im weitesten Sinne des 
Wortes zum Gegenstand wird, so bedeutet dies, daß ein 
Zusammenhang sich aus dem Ganzen unserer Erfahrung 
herausgelöst und isoliert hat. Dieser Zusammenhang ist 
schon ein Gedanke. Was in ihm Erkenntnis ist, äußert 
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sich in der Benennung. Der Fortgang der Erkenntnis, 
das, was im gewöhnlichen Wortsinne als solche bezeich^ 
net wird, ist dann die Verknüpfung dieses noch uner^ 
kannten Gegenstandes mit bereits erkannten, die Ein^* 
ordnimg des bisher Unbekannten in einen bekannten 
Erfahrungszusammenhang, d. h. eine Gegenstandsbilo 
düng höherer Ordnung. Die erste Stufe der Objektiv 
vierung sind aber die materiellen Dinge und deren 
Summe die materielle Welt. Auch der materielle Ge^ 
genstand bedeutet schon eine Erkenntnis. Er ist eine 
natürliche Theorie unserer Erfahrung. Denn, indem wir 
etwas für einen Stein, ein Stück Eisen oder einen Stuhl 
ansprechen, fassen wir eine Fülle von Eindrücken aller 
Art und Erwartungen solcher in einem anschaulichen 
Symbol zusammen, beschreiben wir einen bestimmten 
Erfahrungskomplex in zugleich einfachster und voll^ 
ständigster Weise. Daß darüber hinaus das materielle 
Ding uns noch mehr als ein Erkenntnisakt erscheint, 
daß es ein qualitatives Moment enthält, welches sich 
scheinbar in diese Erkenntnisfunktion nicht restlos auf«* 
lösen läßt, erklärt sich zunächst dadurch, daß wir es hier 
mit einer natürlichen Theorie unserer Erfahrung zu 
tun haben, die zur bloßen Anschauung geworden ist. 
Nicht der bewußte Intellekt des Individuums schafit 
das materielle Ding, nur durch sich vererbende und 
fortzeugende Arbeit von Generationen, vielleicht sogar 
der ganzen Gattung hat es jene Selbstverständlichkeit 
und Selbstständigkeit erlangt, die ims seinen Erkennte 
niswert zunächst völlig vergessen läßt. Wir sehen aber 
an diesem primitivsten Fall der Erkenntnis auch schon 
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die ganze Kurve, welche unsere Erfahrung zwischen Eu 
lebnis und Erkenntnis durchläuft. Zunächst gegeben 
sind eine Summe sinnlicher Eindrücke, die Auge, Ohr, 
Tastsinn etc. vermitteln. Diese ursprünglichen Daten 
tragen vorwiegend Erlebnischarakter. Subjekt und Ob«» 
jektsind in ihnen noch kaum geschieden. Indem wir 
einen festen Zusammenhang dieser Erlebnisse, eben den 
Begriff des Dinges bilden, vollzieht sich eine erste Er« 
kenntnis. Einmal vollzogen tritt die Erkenntnis aber 
vor der Erlebnisseite wieder zurück. Ich bin mir zu« 
nächst nicht bewußt, daß ein Tisch oder ein Stuhl eine 
Erkenntnis darstellt, vielmehr ist das einzelne Ding wie 
blau oder grün, süß oder kalt beinahe nur Anschauung, 
Erlebnis. Nur in seinem Objektcharakter dokumentiert 
sich der Erkenntniswert des Dings. Aber erst nachträgt 
liehe Besinnimg kann diesen Erkenntniswert heben, und 
es bedarf strengster Abstraktion, um sich darüber 
Rechenschaft zu geben, daß dieser Erkenntniswert eben 
mit der Objektivität, mit der Dinglichkeit des Gegen« 
Standes zusammenfällt, daß die Bezeichnung als eines 
Dinges eben nur einen vollzogenen Erkenntnisakt he^ 
deutet. Ist diese Auffassung von der objektbildenden 
Funktion des Erkennens zutreffend, so gibt es natürlich 
auch nichtmaterielle Gegenstände. In jedem nichtmate« 
riellen Sinne ist aber das Objekt ein Gedanke. Der Ge<* 
danke im weitesten Sinne des Worts, jeder Gedanke 
ist objektbildende Funktion und als solche Ansatz zur 
Erkenntnis. Selbstverständlich nicht in dem Sinne, als 
ob jeder Gedanke in der Objektivität des Erkenntnis« 
Zusammenhanges einen irgendwie gesicherten Bestand 
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hätte. Aber in einer abgeschwächten und erweiterten 
Bedeutung enthält allerdings jeder Gedanke eine Wahr» 
heit. Eben in demselben Sinne und Umfang» in dem er 
als Objekt gelten kann» denn auch in seinem abgeblaß« 
testen Sinne bleibtder »»Gegenstand" eine Theorieunserer 
Erfahrung» wenn auch nur eine sehr flüchtige und vor<* 
übergehende» ein Moment» ein Ansatz des Verstehens» 
der meist durch anderweitige Elemente sehr schnell 
korrigiert imd aufgehoben wird. Je mehr der Gedanke 
an Präzision und deutlichem Umriß gewinnt» um so 
mehr stellt sich seine Objektivität» d. h. sein Zusammen«* 
hang mit anderen gesicherten Objekten zur Diskussion. 
In deutlicher Ausprägung imd mit einem gewissen An« 
Spruch erweiterter Gültigkeit wird der Gedanke zum 
Begriff. Die Begriffe sind die eigentliche Fortsetzung 
des gegenständlichen Denkens» als eines ersten Ansatzes 
der Erkenntnis. Seine erste natürliche Form bildet das 
einzelne materielle Ding der materiellen Welt. 

Uralt ist der Streit über das Wesen des Begriffs und 
sein Verhältnis zum materiellen Gegenstand. Ob die 
Begriffe vor den Dingen oder nur aus ihnen ableitbare 
Abstraktionen sind» ob somit der Begriff auf das Ding 
oder das Ding auf den Begriff zurückzuführen sei» ist 
im Grunde auch die Frage» welche die moderne Phäno« 
menologie vrieder aufrollt Von dem hier vertretenen 
Standpunkt aus» nach dem der Begriff nur ein Gegen^ 
stand höherer Ordnung» Ergebnis derselben objektbil# 
denden Funktion des Denkens ist» verliert diese Dis<* 
kussion an Aktualität und verwandelt sich in das Pro^ 
blem von dem Verhältnis der wissenschaftlichen zur na* 
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türlichen Theorie unserer Erfahrung, wobei der zeitlich» 
psychologische Vorrang der letzteren zufallen dürfte. 
Andererseits ist die Erkenntnis ein einheitlicher Vorgang, 
und die höhere schließt die niedere mit ein. Darum wird 
das Ding durch den BegriiBF mitgetragen, ja findet in ihm 
als dem Objekt höherer Ordnung erst seine nähere Be» 
Stimmung. Der psychologisch«genetische kann von dem 
erkenntnistheoretisch^prinzipiellen Gesichtspunkt gar:* 
nicht streng genug geschieden werden. Das zeitlich und 
entwickelungsgeschichtlich Spätere erscheint dabei fast 
immer als das logisch Frühere. Die Methode ist immer 
die letzte Phase der Erkenntnis und gehört zu ihrer rück» 
blickenden Sicherung und Selbstrechtfertigung. Der 
psychologische Vorgang der Erkenntnis vollzieht sich 
blitzartig, instinktiv, in Einfällen. Alle Beweise hinken 
erst nach. Auch eine zutreflFende Einsicht ist oft durch 
falsche Beweise gestützt worden. Andererseits erfüllt 
sich das innerste Wesen der Erkenntnis erst in dieser 
rückblickenden Selbstrechtfertigung. Sie ist durchaus 
durch das ideale Ziel, dem sie zustrebt, bestimmt und 
empfangt von dort aus ihre immanente Gesetzmäßigkeit» 
ihre Autonomie gegenüber anderen Lebensvorgängen, 
während die psychologische Entwickelung ein Vorgang 
tatsächlicher Art, ein Naturvorgang ist, der von seinem 
Ausgangspunkt definiert und bei dem das Resultat vom 
Ausgangspunkt aus gesehen als zufällig erscheint. Auch 
die „reinen Gegebenheiten" der Phänomenologie sind 
nur in einem ganz indirekten Sinne psychologische Ge<* 
gebenheiten. Sie sind vielmehr begriiEFliche Voraus* 
Setzungen, die aus dem Ziel einer einheitlichen Erfas«» 
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sung des Erfahrungszusammenhanges folgen, Objekt» 
bildungen höherer Ordnung, die über den BegriflF des 
materiellen Dinges hinausgreifen und diesem selbst da» 
durch erst einen festen Platz geben. Der ganze Streit 
um die Phänomenologie erledigt sich durch eine klare 
Scheidung erkenntnistheoretischer imd psychologischer 
Gesichtspunkte und ist nur ein indirekter Beweis für 
die Autonomie der Wissenschaft dem Leben und seinen 
Entwickelungsgesetzen gegenüber. Diese Autonomie 
beruht auf der durchgängigen Bezogenheit des eigenen 
Gesetzes auf das fremde, welches eben als fremdes, als 
Objektivität gefaßt werden soll. Es handelt sich bei der 
Erkenntnis um eine feste eindeutige Relation zwischen 
beiden Gesetzen, während bei der Psychologie die 
Eigengesetzlichkeit, der subjektive Faktor im Vorder» 
grund des Interesses steht Die Erkenntnis ist daher ganz 
wesentlich durch das fremde Gesetz mitbestimmt Ihre 
Autonomie beruht eben darauf, daß in concreto das 
fremde Gesetz ebensowenig aus dem eigenen ableitbar 
ist, wie umgekehrt 

Der Begriff leistet in höhera: Ordnung dasselbe wie 
das Ding. Er ist einfachste und zugleich vollkommenste 
Beschreibung eines Erfahrungszusammenhanges. Er ist 
als solche Gegenstandsbildung. Auch der Fortschritt 
der Erkenntnis, der sich als immer umfassendere und ge» 
läutertere Begriffsbildung vollzieht, bedeutet Vergegen» 
ständlichung, Objektivierung. Der Begriff des materi» 
eilen Dinges entwickelt sich zu dem der Wahrheit. Um 
diesen Gedanken zu vollziehen, gilt es aber noch ein 
Bedenken zu beseitigen, welches an die Vorstellung der 
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Materie anknüpft. Das Ding, der einzelne Gegenstand 
im natürlichen Weltbild ist doch etwas Materielles, seine 
Gegenständlichkeit ist doch somit nicht nur eine durch 
unser Denken vollzogene, sondern liegt völlig jenseits 
der Ansprüche unseres Denkens. Verstärkt wird dieses 
Bedenken durch den Umstand, daß unter den materiell 
len Gegenständen sich auch belebte Gegenstände he* 
finden, von denen eine spontane, denkend nicht zu über«: 
sehende Gesetzlichkeit ausgeht, bei denen ihr Gegen^ 
Standscharakter ein Element nicht bloß gegenständlicher 
Natur einzuschließen scheint. Dem gegenüber ist zu 
bemerken, daß die Vorstellung der Materie, insofern sie 
mehr als einen anschaulichen Hilfsbegriff des Denkens 
darstellen will, den wieder zur Qualität gewordenen Er^ 
kenntnisvorgang der Objektbildung darstellt. Das Ob* 
jekt wird, indem wir es als ein materielles bezeichnen, 
gewissermaßen wieder zum Erlebnis. Wir glauben die 
Materie ebenso unmittelbar wahrzunehmen, wie blau 
oder grün, heiß oder kalt. In dieser Unmittelbarkeit liegt 
eine von ihrer Erkenntnisbedeutung unabhängige Er* 
lebnisfunktion. Denn die Materie in diesem Sinne ist 
etwas durchaus Unintelligibles, eine reine Gegebenheit, 
eine Tatsache, der gegenüber unsere Reflexion ausschei^ 
det. Sie ist in dieser Form nicht mehr Gedanke, sondern 
Erlebnis, und wenn es möglich wäre, ihre eigentliche 
raison d'etre, ihren Objektcharakter auszuschalten, so 
bliebe nur etwas Indiskutables, jenseits der Subjekt* 
Objektbezi^hung Stehendes übrig, eine qualitas occulta. 
Was nun jenen zweiten Einwand gegen die reine Er* 
kenntnisbedeutung des Dings anlangt, nämlich daß es 
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auch belebte Dinge« Lebewesen gibt cUe in ihrer kör^ 
perlichen Abrundung den leblosen Objekten gleichen 
und trotzdem für den betrachtenden Intellekt ganz un# 
übersehbar und von ihm unabhängig erscheinen, so geht 
derselbe insofern fehl, als natürlich auch die Lebenser^ 
scheintuigen um uns in die Objektbildung mit einge^ 
schlössen werden müssen. Das fremde Gesetz, d. h. das^ 
jenige^ was unabhängig von unserer eigenen, die Er<* 
kenntnis einschließenden Aktivität besteht, eben als das 
fremde zu fassen, ist der Sinn aller Objektbildung. Die 
Lebensäußerungen können sich ihm ebensowenig ent» 
ziehen, wie die Fallgesetze oder diejenigen der Elektrik 
zität und des Lichts. Vielleicht würde aber die Ober^ 
Zeugung von einer von uns unabhängigen Außenwelt, 
von dem Bestehen und Wirken eines fremden Gesetzes 
sich nicht mit der unmittelbaren Wucht in uns bilden, 
wenn wir einer unbelebten Natur gegenüberständen und 
nicht in tausend Formen Lebenswellen ims umfluteten, 
deren Eigengesetzlichkeit wir unserer Spontaneität veri> 
wandt und damit derselben erst recht entgegenwirkend 
fühlten. So erweist sich gerade der Umstand, daß es be^ 
lebte Objekte gibt, als ein stärkster Anstoß zur Objekt^ 
bildung, d. h. zum Erkenntnisprozeß überhaupt, als 
welcher ohne die Spannung zwischen dem eigenen und 
dem fremden Gesetz innerhalb einer homogenen Sphäre 
in seiner Eigenart sich nicht entfalten könnte. Das Er<* 
kennen setzt das Nochnichterkannte, Nochzuerkennende 
allezeit voraus. Diesen Charakter tragen aber gegenüber 
der mechanischen Naturkausalität in besonderem Grade 
die Lebensvorgänge. — Ein anderer Einwand gegen die 
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Auffassung der Begriffsbildung als Gegenstandsbildung 
höherer Ordnung liegt in der Wandelbarkeit und Will:^ 
kürlichkeit der BegrifiFe gegenüber den Dingen als den 
Produkten einer natürlichen Theorie unserer Erfahrung. 
Aber hier setzt die Wissenschaft ein. Gerade alle z\u 
falligen und willkürlichen Elemente aus der BegrifEsbil^ 
düng auszuschalten, ihnen dieselbe Eindeutigkeit und 
Notwendigkeit zu geben, mit denen sich die materiellen 
Dinge uns präsentieren, ist das Bemühen der VPlssen^ 
Schaft. Ihr Ziel, die Wahrheit, ist das zu Ende gedachte 
Objekt. Die Bewegung, deren erster imbewußt sich voll^ 
ziehender Ansatz die Bildung der materiellen Dinge ist, 
hat zum Ziel, unsere gesamte Erfahrung in einer umfas^ 
senden Objektbildung, eben der Wahrheit zusammen^ 
zufassen. Dieses Ziel ist ein ideales, nur näherungsweise 
zu erreichendes. Unsere Erfahrung bietet sich niemals als 
etwas Abschließbares. Ja, der Erkenntnisprozeß beruht 
in seiner Eigenart auf der Voraussetzung eines noch Uni* 
erkannten, noch zu Erkennenden. Eine restlos erkannte 
Welt müßte den Antrieb zur Erkenntnis lahmlegen. Die 
Wahrheit wäre dann kein Wert mehr. Andererseits ist 
aber ebensosehr eine Voraussetzung der Erkenntnis eine 
wirkliche fortschreitende Annäherung an das Ziel der 
Wahrheit. Wenngleich nur ganz alimählich und wernii* 
gleich immer ein unerkannter Rest bleibt, erweitert sich 
der gesicherte, alier Willkür entrückte Erkenntnisbe:* 
stand, verwandelt sich das fremde Gesetz in ein erkannt 
tes Objekt. Erkenntnis in diesem strengen Sinne veri* 
mittein eigentlich nur die exakten Naturwissenschaften 
und deren Gehilfin, die Mathematik. Nur die auf diesen 
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Gebieten festgelegten Begriffe sind, insoweit sie sich zu 
zwingender Allgemeingültigkeit erheben« Fortsetzung 
jener natürlichen Objektbildung, als welche das Allen 
gemeinsame normale Weltbild zunächst erscheint. Die 
Größe der zu umfassenden Zusammenhänge bringt es 
dabei mit sich, daß der am Sinnlichen haftencfe Dingbe^ 
griff nicht ausreicht, sondern daß die Objektivierung in 
der Erfassung eines weitere Zeit" und Raumpunkte um<* 
spannenden Vorganges, in der Form des Gesetzes sich 
vollzieht. Die Auflösung des Dings in den Vorgang 
bezeichnet den Weg zum Gesetz. Für die ältere Natura 
anschauung war das Feuer ein Element, ein Ding. Wir 
sehen im Feuer den Vorgang der Sauerstoffverbindung. 
Mit der fortschreitenden Erkenntnis lösen sich immer 
mehr Dinge in Vorgänge auf. Wenn wir nur den gen& 
genden raumzeitlichen Abstand nehmen, werden alle 
Dinge zu Vorgängen. Die Summe dieser Vorgänge ist 
dann die Welt. Aber ganz können wir uns doch wohl 
kaum von dem natürlichen Weltbild lösen, ganz kann 
es seine dingliche Natur doch nicht abstreifen. In der 
Vorstellung der Materie, an der sich die Veränderungen 
vollziehen, lebt das Ding weiter. Es scheint, als ob nur 
so der Charakter völliger Objektivität dem Weltge«» 
schehen gewahrt bleibt, daß das fremde Gesetz nur so 
für unsere Auffassung ganz faßbar wird. Die Materie 
wird zu einem bloßen Hilfsbegriff, mittels dessen sich 
unsere Auffassung vollzieht. Umgekehrt ist aus dieser 
Entwickelung des Denkens aber auch wieder zu schlier 
ßen, daß der materielle Charakter des Dings nichts an<* 
deres ist, als eine konstruktive Funktion unseres Intel«* 
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lektes, somit gleichen Rechts mit dem Begri£F, sozusagen 
in derselben Ebene mit ihm steht. Der Vorgang der £r^ 
kenntnis ist ein einheitlicher. „BegriiSFe ohne Anschaue 
ung sind leer, Anschauung ohne BegriiBFe ist blind." Das 
Ding ist nicht ohne den BegriiBF, aber der BegriiBF ist auch 
nicht ohnl das Ding. Selbst die allgemeinsten BegriiBFe 
verlangen noch das quasi^anschauliche Element d^ Mai« 
terie. Die objektive Wahrheit ist die zu Ende gedachte 
Welt der Dinge. 

Trotz aller von ihr erstrittenen Objektivität, trotz aller 
durch die Richtung auf das fremde Gesetz bedingten 
Autonomie der Erkenntnis bleibt sie aber doch ein 
Lebensvorgang und wird durch die Gesetze des Lebens 
umschlossen. Gewiß suchen wir den in der Wahrheit 
investierten Wert ganz unbekümmert darum, ob diese 
Wahrheit erwünscht oder unerwünscht ist, ob sie nutzt 
oder schadet Aber doch bleibt der Wahrheitsanspruch 
nur eine besondere Form des Wertanspruchs. Auch die 
Wahrheit muß letzten Endes dem Leben dienen. Sie 
vermag dies aber nur, indem sie den allgemeinen Wert« 
anspruch zunächt völlig zurückstellt. Nur so vermag 
sie das fremde Gesetz, das Objekt richtig zu erfassen. 
Dies bedingt die Autonomie der Erkenntnis. Insoweit 
muß die Wahrheit um ihrer selbst willen gesucht wer« 
den. Nur in Jahrtausende währenden Kämpfen ist diese 
Autonomie der Erkenntnis allmählich errungen worden 
und immer wieder ist sie in Gefahr, dieselbe zu verlieren. 
Sie stellt einen kostbaren von der Menschheit erkämpften 
Wert dar. Und doch gliedert sich der Wahrheitsan* 
Spruch dem allgemeinen Wertanspruch ein, denn alle 
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Orientierung muß einem über sie hinaus liegenden 
Zweck dienen. Wir sahen» daß dieser letzte Zweck 
nur der Wert sein kann. Und daß die Erkenntnis in 
diesem Sinne ein Lebensvorgang ist» erhellt auch aus dem 
Verhältnis zu ihrem idealen ZieL Die volle Wahrheit 
ist unerreichbar, ja, wenn sie erreicht wäre, müßte 
die Flamme der Erkenntnis erloschen. Ihre Unerreicht 
barkeit ist eine Voraussetzung der Erkenntnis. Dies Ver* 
hältnis wäre aus dem Wahrheitsanspruch als solchem 
heraus nicht zu verstehen. Nur als Teil eines umfassen^ 
deren Anspruchs findet es seine Erklärung. Die Wahr» 
heit ist nämlich ihrem Wesen nach insofern ein end# 
lieber Anspruch, als es sich dabei um eine eindeutige 
Relation zwischen Subjekt und Objekt handelt Es gibt 
erkannte Wahrheiten. Dieselben sind durchaus wahr, er^ 
schöpfen den BegriiBF der Wahrheit, auch wenn sie nicht 
die ganze Wahrheit sind. Es gibt einen allmählich 
wachsenden Bestand gesicherterWahrheiten. Einer intens 
siven Steigerung ist eine solche Wahrheit nicht fähig. 
Anders der Wert, der sowohl im extensiven wie im 
intensiven Sinne ein unendlicher Anspruch ist. Nur 
weil wir mit immer neuen Forderungen dem fremden 
Gesetz der Welt gegenübertreten, suchen wir auch immer 
neue Wahrheiten. Nur als eine Form des Wertanspruchs 
ist auch der Wahrheitsanspruch eine intensive Größe 
und insofern durchaus unendlich. Wäre die Wahrheit 
das letzte richtunggebende Ideal, dem das Leben zu<* 
strebte, so ginge dies seiner Erstarrung entgegen. Vom 
Standpunkt dieses Ideals aus müßte das Subjekt immer 
mehr nur zu einem neutralen Beziehungspunkt, zu 
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einem Subjekt nur der Erkenntnis werden. Aber ein 
solches Subjekt ist in jeder Weise nur eine Fiktion. Der 
Antrieb auch des Denkens ist ein gefühlsmäßiger. Nur 
weil der Gedanke immer aus dem Erlebnis aufsteigt und 
sichimmerwieder in das Erlebnis verwandelt« bleibt auch 
der Drang nach Erkenntnis ewig frisch und jung. Eine 
reine Verstandeskultur würde, wenn sie möglich wäre, sich 
zum Leben verhalten, wie die Kalkschicht zu den Schal«* 
tieren, aus denen sie gebildet ist. Könnte die Psyche 
zum Logos werden, so würde dies der Entwicklung der 
Erde mit Wasser, Luft, Vegetation und Tieren zu dem 
atmosphärenlosen Stadium des Mondes gleichen. Immer 
gibt es nur analog dem DingbegriiBF einzelne Erkennt^ 
nisse. Darin, daß jede Erkenntnis immer nur zum Aus^ 
gangspunkt von neuen Fragen und Problemen wird, 
erweist sie sich als Lebensvorgang. In diesem Sinne gilt 
das Dichterwort: „Nur der Irrtum ist das Leben, und die 
Wahrheit ist der Tod" oder der Lessingsche Gedanke, 
daß das Streben nach Wahrheit dem Besitz der vollen 
Wahrheit vorzuziehen sei. Wäre die Wahrheit nicht nur 
eine Form des Wertes, sondern diesem übergeordnet, so 
wäre auch der Wert objektiv bestimmbar, d. h. gründe 
sätzlich das eigene Gesetz aus dem fremden abzuleiten, 
während doch nur die Spannung zwischen beiden Ge^ 
setzen alles Leben und den Trieb nach Erkenntnis mög<* 
lieh und verständlich macht. Aus der trotz alles Aufi* 
einanderbezogenseins fundamentalen Verschiedenheit 
der beiden Gesetze, die einen definitiven Ausgleich nicht 
zuläßt, folgt unausweichlich die Unterordnung der Er^ 
kenntnis unter das Leben, der Wahrheit unter den Wert. 
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Wenn dem aber so ist« so ist ungeachtet ihrer vorher 
charakterisierten Selbständigkeit der regulative Gesichts^ 
punkt aller Erkenntnis der praktische» oder, anders aus<* 
gedrückt der Gedanke, die Erkenntnis setzt sich fort in 
der Tat. Das Erkennen ist eine Vorstufe oder, wenn man 
will, schon eine Form des Handelns selber. Es stellt ein 
erstes Bewältigen des fremden Gesetzes dar, das in der 
handelnden Einwirkung auf die Außenwelt aber erst 
seinen natürlichen Abschluß findet. Darum ist ein Eck^ 
pfeiler aller exakten Erkenntnis das Experiment. Wir 
müssen die Natur nicht nur beobachten, sondern be<* 
fragen. Daß eine bestimmte Geschehensfolge, willkür<* 
lieh hervorgerufen, in beliebiger Wiederholung sich 
immer wieder in derselben Weise abspielt, macht das 
Wesen des Experiments aus. Dies braucht sich nicht auf 
materielle Vorgänge, z. B. chemische, elektrische, physio^ 
logische Erscheinungen zu beschränken» auch der 
zwingende Schluß, die mit Notwendigkeit sich ab<* 
wickelnde Ideenfolge ist Experiment. Zunächst inner«* 
halb des denkenden Subjekts selber, dann aber natürlich 
auch für die anderen Köpfe. Auch mathematische Er# 
kenntnisse sind in diesem Sinne experimentell begründet 
Irgendwann und irgendwie muß aber auch das gedankt 
liehe Experiment den Anschluß an die Anschauung, die 
äußere Naturerfahrung bringen und sich in dem eigent^ 
liehen, dem Experiment im engeren Sinne verankern. 
Nur derartige experimentelle Naturerkenntnis, die bei 
beliebiger Nachprüfung immer dasselbe Resultat ergibt, 
kann als gesicherter objektiver Erkenntnisbestand in 
demselben Sinne gelten, wie es das einzelne Ding für 
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die natürliche normale WeltaufFassung ist. Denn, wenn 
die Erkenntnis im eminenten Sinne die Brücke zwischen 
dem eigenen und dem fremden Gesetz darstellt, so muß 
sie sich fest an beide Ufer anlehnen. Es genügt nicht, 
immer nur wieder auf die Autonomie des Denkens zu^ 
rückzuweisen. Diese Autonomie des Denkens gegen* 
über dem Leben könnte ja gar nicht bestehen, wenn es 
nur etwas darstellte, was gemeinhin als ein lediglich 
„subjektiver" Vorgang bezeichnet wird, wenn es nicht 
in seiner Eigenart durch das fremde Gesetz mitbestimmt 
würde. Nur da ist ein Erkenntnisbestand vollendet und 
gesichert, wo ein eindeutiges Verhältnis zwischen dem 
eigenen und dem fremden Gesetz, zwischen Subjekt und 
Objekt hergestellt erscheint. Der dafür typische Fall ist 
aber das Experiment. Das Experiment weist aber auch 
auf die praktische Bedeutung aller Erkenntnis hin, denn 
praktische Anwendung irgendwelcher Erkenntnisse ist, 
vom Standpunkt der Erkenntnis aus betrachtet, immer 
Experiment. Ohne die beständige Befruchtung alles Er« 
kennens durch seine Nutzanwendung müßte aber das 
Erkenntnisstreben selber versiegen. 

Von dem hier vertretenen Standpunkt verliert die alte 
Unterscheidung zwischen analytischen und syntheti* 
sehen Urteilen d. h. Erkenntnissen an Bedeutung. Alle 
Erkenntnis ist wesentlich objektbildend. Als Analyse 
läßt sich nur die rückblickende Besinnung auf eine be* 
reits vollzogene Synthese bezeichnen. 

In der Regel wird der Prozeß der Objektbildung, 
der auch als Gliederung und Ordnung der Erfahrungs* 
elemente charakterisiert werden kann, als derjenige Vor* 
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gang aufgefaßt, durch den die Erfahrung im engeren, 
eigentlichen Sinne erst zustande kommt. Die andere 
Entwicklungstendenz, die auch im normalen Weltbild 
schon als Ansatz vorhanden ist und welche auf die zu^ 
nehmende Durchdringung und Verschmelzung der ob* 
jektiven und subjektiven Faktoren sich richtet, wird 
übersehen oder doch nicht in ihrer der Objektbildung 
entgegengesetzten Richtung erkannt. Denn es liegt im 
Wesen unserer zunächst ganz auf der dualistischen 
Spannung zwischen dem eigenen und dem fremden Ge* 
setz beruhenden Erfahrung, daß kein Erfahrungsinhalt 
des Objektcharakters völlig entbehren kann, während 
es andererseits leicht erscheint, den rein qualitativen 
Einschlag, der sie allenthalben tönt, zu übersehen. Es 
ist das Wesen der Qualität, daß sie eben nur erlebt wird, 
daß sich aber kein praktisches Interesse — und auch die 
Erkenntnis ist von dem hier vertretenen Standpunkt nur 
ein Spezialfall desselben — damit verknüpft. Und doch 
ist diese qualitative Seite unser Erfahrung, die man meist 
ungenau und summarisch als ihre bloß subjektive, ihre 
Gefühlsseite bezeichnet, vom Standpunkt des erlebenden 
Individuums aus diejenige, welche über Wert und Un* 
wert jedes Daseinsmomentes und des Lebens im ganzen 
entscheidet. Hier liegt gegenüber allem äußeren Ge* 
schehen die eigentlich entscheidende „Wirklichkeit" 
unseres Lebens. Mit dem Wort „Wirklichkeit" soll 
zwar zunächst gerade sein objektiver Gehalt getroffen 
werden. Es wird aber unmittelbar verstanden werden, 
was damit gemeint sei, wenn hier diesem innersten 
Lebensbezirk die eigentlich entscheidende Realität zu* 
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erkannt wird. Diese leichte Verschiebung des allgemeinen 
Sprachgebrauchs mag auch insofern dem hier zu ent^ 
wickelnden Gedankengang dienen, als mit dem Wort 
„Wirklichkeif' gleichfalls eine Steigerung der normalen, 
sozusagen neutralen Erfahrung nur nach einer der Er^ 
kenntnis und dem Handeln entgegengesetzten Richtung 
verstanden werden soll. Diese Wirklichkeit ist nicht nur 
subjektiv und psychologisch, denn das Subjekt ist nur 
das Gegenbild des Objekts. Indem wir etwas als sub^ 
jektiv bezeichnen, gliedern wir es damit grade dem Zu^ 
sammenhang der objektiven Welt ein. Und auch die 
Psychologie bezeichnet sich selber zu Unrecht als im^ 
mittelbare Erfahrung, denn sie muß sich eben als Wissen^ 
Schaft nach den Gesetzen der Objektbildung vollziehen. 
Dem Begriff der unmittelbaren Erfahrung genügt auch 
nicht das Gefühl, denn es gibt immer einen Gegenstand 
der Freude, der Trauer, des Schmerzes, der Liebe. Nur 
die Qualität ist immittelbare Erfahrung und im spe^ 
ziellen Sinne Erlebnis. Wenn ich etwas als rot oder grün 
anspreche, so ist dieses Grün nicht nur in mir und nicht 
bloß in der Natur, sondern es entsteht naturwissenschaft^ 
lieh gesprochen aus dem Zusammenwirken von Reiz 
und Organ, es ist eine Verschmelzung subjektiver imd 
objektiver Elemente. Aber nicht nur in unseren Sinnen 
vollzieht sich eine solche Verschmelzung, auch sonst ist 
unser ganzes Wesen mit Elementen durchsetzt, die weder 
bloß subjektive noch objektive, sondern eben ein Drittes 
den Zusammenklang von Außen und Innen darstellen. 
Ja, streng genommen sind es nicht bloß einzelne Ele^ 
mente, als welche analog den Sinneseindrücken z. B. 
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gewisse noch nicht bis zur Gegenständlichkeit ent^ 
wickelte Gefiihlsnüancen gelten können, sondern unser 
ganzes Wesen stellt in einem gewissen Bezug eine 
solche qualitative Verschmelzung von Subjekt und Ob^ 
jekt dar, eine Mutterlauge, aus der sich dieser Gegen^ 
satz erst herauskrystallisiert. Das Kind und überhaupt 
der primitive Mensch vermag zwischen Subjekt und Ob^ 
jekt nur schwer zu unterscheiden. Er sieht Gespenster, 
d. h. rein qualitative Erlebnisse gewinnen objektive 
Wesenheit. Allerdings ist die Qualität, das Erlebnis 
ein idealer GrenzbegriiBF, dem in völliger Reinheit nichts 
in unserer Erfahrung entspricht. Wir verlegen die grüne 
Farbe nach außen, sie gehört somit zum Objekt, wir 
lokalisieren unsere Gefühle im Innern, d. h. im Subjekt. 
Aber auch das Objekt existiert nicht in der ganzen 
Strenge seines BegriflEs, denn es setzt immer ein wenn 
auch noch so verdünntes erkennendes Subjekt voraus, 
von dem es eine qualitative Tönung empfangt Wohl 
aber ist allenthalben eine Tendenz auf die Erkennis^ und 
Erlebnisseite gegenwärtig. Wenn wir von einer Ten^ 
denz sprechen, welche auf jenen idealen Grenzbegriff 
des Erlebnisses gerichtet ist, so bedarf diese Wendung 
der näheren Erklärung. Denn folgerichtig kann sich das 
Erlebnis ja niemals in Handlungen äußern, welche ja 
gerade die Subjekt^Objektbeziehung zur Voraussetzung 
haben. Es kann sich also bei dieser Tendenz nur um 
eine quasi« Aktivität, um eine rein innere Bewegung 
handeln. Auch sie ist auf den Wert gerichtet, aber nicht 
insofern er der äußeren Welt abgewonnen werden soll, 
sondern insofern der Wertanspruch, welcher das eigene 
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Gesetz ausmacht, einirgenclwiebestimmtes Wertbewußt^ 
sein, eine Wertgegenwart zur Voraussetzung hat. Die 
Qualität, wie wir sie in unserer Erfahrung vorfinden, ist 
der Ansatz zum Werterlebnis, d. h. zur Steigerung des 
Wertbewußtseins auf jenen Idealfall zu, indem die volle 
Gegenwart des Wertes alles weitere Fragen und Suchen 
zum Schweigen bringt Auch dieser Idealfall ist uner^ 
reichbar, denn sonst würde die Welt stille stehen. Aber 
während es im Wesen des fremden Gesetzes liegt, auf 
das unsere Aktivität eingestellt ist, daß jeder Erfolg 
immer nur eine minimale Verkleinerung des Gesamte 
Widerstandes darstellt, daß das allgemeine Ziel in unend^ 
lieber Feme bleibt» ist jenes allem Erkennen und Han^ 
dein präexistierende Wertbewußtsein, jenes Gefühl der 
Wertgegenwart unendlicher Steigerung fähig. — Daß die 
qualitative Seite unserer Erfahrung schon in einem rela« 
tivcn Sinne Wertgegenwart bedeute, will uns allerdings 
nicht ohne weiteres einleuchten, denn sie erscheint 
durchaus nicht immer wertbetont, werterfüllt. Ja, nicht 
so sehr das Leiden allgemein, sondern gerade das be<> 
stimmte qualitativ getönte Leiden ist jedesmal das völlig 
Unerträgliche. Und doch klingt auch durch diese Lei- 
densmomente noch die Einheit von Wert und Leben 
hindurch, immer noch behauptet sich der überwiegende 
qualitative Wert des Lebensgefühls. Andererseits weist 
gerade die qualitative Vertiefung des Leidens darauf 
hin, daß in und hinter der Qualität das Wertlebnis 
liegt. Gerade dadurch fühlen wir uns im Zentrum unseres 
Lebens getroffen. Hier dringt das fremde Gesetz, der 
Tod bis zu jenem Wertbewußtsein vor, das allem Denken 
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und Handeln voraufgehen muß, um es herabzusetzen 
und schließlich zu zerstören. Der Tod ist nur von Außen 
besehen ein allgemeines Schicksal. Jeder hat seinen 
eigenen Tod. — Solange aber das Leben besteht, exi^ 
stiert auch immer noch eine Harmonie zu seinen Be^ 
dingungen. Dieser Zusammenklang wird hier als Quali^ 
tat bezeichnet. In irgendeinem Sinne ist daher die 
Qualität immer Wertgegenwart, Werterlebnis. Daß aber 
diese relative Wertgegenwart sich immer weiter zur 
völligen vertiefen will, daß die Qualität jenem imagi^ 
nären Punkt zugravitiert, an dem die Spannung zwischen 
dem eigenen und dem fremden Gesetz, Subjekt und Ob# 
jekt sich zur undifferenzierten Einheit löst, folgt aus dem 
Wesen und BegriflF des Wertes. Wäre er eine feste end^ 
liehe Größe, eine Art Objekt, so wäre das Werterlebnis 
nicht nur ein relativer, sondern ein absoluter Ruhepunkt. 
Es wäre nicht zu verstehen, daß gerade das tiefste Glück 
immer noch über sich selber hinaus ins Unendliche 
weist. Nur eine Auseinandersetzung zwischen Objekt 
und WertbegriflF vermag hier Klarheit zu schaffen. In 
der Regel wird der Wert als eine dem Objekt analoge 
Begriffsbildung, gewissermaßen als ein Spezialfall der 
Objektbildung beurteilt Lustgefühle und Erwartungen 
solcher würden in dem Wert in ähnlicher Weise zu^ 
sammengefaßt, wie gewisse sinnliche Wahrnehmungen 
im Gebilde des materiellen Gegenstandes. Man denkt 
dabei an einzelne konkrete Werte, und die Frage nach 
ihrem Zusammenhang, nach dem Wert wird nicht ge# 
stellt. Die Analogie hat etwas bestechendes, und es kann 
ja auch keine Frage sein, daß schon als Begriff dem Wert 
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ein gewisser Objektcharakter zukommt, daß er somit in 
einem bestimmten Sinne alsObjektzu charakterisieren ist. 
Andererseits sprengt sein eigentliches Wesen nicht nur 
den ObjektbegriflF, sondern den Begriff überhaupt und 
widerstrebt der Benennung. Während nämlich das Ob* 
jekt und auch der Begriff jedesmal relativ fertig sind, 
ist der Wert auch da, wo er objektartig abgeschlossen 
vorzuliegen scheint, immernoch auf die Steigerung seines 
Wesens, den Mehrwert, den absoluten Wert gerichtet. 
Es gibt nicht in dem Sinne ein für allemal erreichte 
Werte, wie es gesicherte Wahrheiten gibt Das Objekt 
kann nur unter dem Gesichtspunkt des Wertes, der 
Wert aber nicht unter dem des Objekts verstanden wer* 
den. Er ist eine besondere dem Objekt übergeordnete 
Kategorie. — Gewiß, in unendlichen Obergängen kann 
die Spannung zwischen Ich und Welt, dem eigenen und 
dem fremden Gesetz sich der Lösung, der Harmonie 
nähern, voll zu erreichen ist sie niemals, denn der Wert* 
anspruch ist nicht nur eine extensive, sondern eine in^ 
tensive Größe, und in sich unendlich. 

Also in diesem Sinne liegt im Wesen der Qualität, 
als einer die Subjekt* Objektbeziehung in gewisser 
Weise schon aufhebenden Harmonie zwischen Leben 
und Lebensbedingung, doch immer noch eine Tendenz 
zu tieferer Verschmelzung. Wir finden sie zunächst in 
jenem Streben, zu verweilen und abzurunden, das dem 
ruhelosen Fortschritt unserer Erfahrung, dem Hunger 
nach immer Neuem allezeit entgegenwirkt. Immer 
möchten wir den enteilenden Augenblick festhalten. 
Ohnedem gäbe es keine Erinnerung. Es ist aber für die 
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Beziehung der Qualität zum Wert außerordentlich 
charakteristisch, daß es ein eigentlich summierendes 
Bewußtsein der Unlust nicht gibt, daß vielmehr die Er^ 
innerung immer den Charakter der Losung trägt, daß es 
immer eine Art Wer^egen wart ist, bei der wir verweilen. 
Die Erinnerung bleibt das Paradies, aus dem wir nicht 
vertrieben werden können. Sie ist das Protoplasma des 
Kunstwerks. Niemals aber haftet sie am Allgemeinen, 
sondern immer am Einmaligen, Einzigen, so nicht wieder 
Kehrenden, an der Qualität. Aus der Erinnerung enfe» 
wickelt sich die Phantasie. Auch sie ist ganz auf das Er^ 
lebnis, die Qualität gerichtet Ihr Spiel genügt sich 
selber. Seinen Gipfel findet das Phantasieleben im 
künstlerischen Rausch, seine Objektivierung im Kunst* 
werk. Wie das Phantasieleben in das religiöse Gebiet 
herüberführt, spricht in wundervoller Weise Goethes 
Hymnus an dieses Schoßkind Jupiters aus, wenn er ihre 
ältere gesetztere Schwester, die edle Treiberin, Trösterin 
Hoffnung preist. „Ach daß sie erst mit dem Lichte des 
Lebens sich von mir wende 1" betet der Dichter. Er fühlt, 
daß hier das eigentliche Leben wohnt In besonders 
feiner und eindringlicher Weise hat neuerdings Baruzi 
in seiner „volonte de metamorphose'' diesen innersten 
Bezirk unserer Vitalität geschildert, wie gerade in der 
Leuchtkraft unserer „Träume** das Geheimnis des Lebens 
liegt und wie gerade von dort die weltbauende Kraft 
ausgeht Je einsamer das Erlebnis ist je mehr es sich 
dem Idealfall des Erlebnisses nähert, um so mehr wird 
es ein Zentrum, in dem auch alle anderen Lebensäußei^ 
Hingen einen Mutterboden finden. 
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Die Objektivierung jener Tendenz unserer Erfahrung 
auf das Erlebnis stellen die Kunst und die Religion 
dar. Nur in einer späten Entwickelungsphase sind sie 
getrennte Gebiete. Ursprünglich zeigen sie sich nicht 
nur in lebendigster Wechselwirkung, sondern fast als 
ein einheitliches Gesamtphänomen. Die Kulthandlung 
ist die ursprünglichste, echteste und tiefste Art des 
Theaters, bei der Bühne und Zuschauerraum, Darsteller 
und Publikum beinahe noch zusammenfließen. In Ba« 
bylon, Ägypten, Griechenland, im christlichen Mitteln 
alter sind die bildenden Künste wesentlich Ausdrucks* 
mittel des religiösen Bewußtseins. Selbst Homer ist nur 
halb profan und das Nibelungenlied ein Nachklang 
der altgermanischen Götterwelt. Die Kunst Ostasiens 
ist vor allem buddhistisch befruchtet und die in gewisser 
Weise modernste aller Künste, die Musik, aus protestan^ 
tischem Geiste geboren. Die ästhetisch^religiöse Sphäre 
gravitiert um das Erlebnis. 

Bei dem Kunstwerk tritt das gegenständliche Element 
ganz hihter der Wirkung, der Stimmung, dem Erlebnis 
zurück. Nicht irgendeine Wahrheit nachzuweisen, son* 
dem ein Erlebnis festzuhalten und im Beschauer wieder 
zu erzeugen, ist der Zweck der Kunst. Ob dies Erlebnis 
im äußeren Weltbezug als glücklich oder unglücklich, 
heiter oder tragisch anzusprechen sei, ist dabei gleich* 
gültig. Auch der tragische Gegenstand, auch die tiefste 
Melancholie ist in der künstlerischen Gestaltung und 
als künstlerische Wirkung Glück, Wertgegenwart. Der 
Grund des Vergnügens an tragischen Gegenständen 
liegt eben darin, daß die Qualität als Aufhebung der 
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SubjektoObjektbeziehung eben auch das fremde Gesetz 
ab ein fremdes und feindliches auslöscht und daß nur 
das reine Wertbewußtsein als der innerste Gehalt des 
Erlebnisses zurückbleibt. Darum steigert sich derästhe^ 
tische Zustand in dem Grade, als wir uns völlig in das 
Kunstwerk hereinfiihlen, als der Gegenstandscharakter 
des Kunstwerks zurücktritt. Nun verlangen wir zwar 
vom Kunstwerk festen Umriß, die Form. Aber es ist das 
Geheimnis der Form, daß ihre Gegenständlichkeit nur 
scheinbar ist, und daß sie gerade die Aufhebung der 
Subjekte Objektbeziehung vermittelt Nur durch die 
Form gewinnt der künstlerische Rausch eine Quasi^Ob^ 
jektivität und wird mitteilbar. Die immer wieder in der 
Kunst auftretende Neigung, sich von der Form zu eman# 
zipieren und möglichst unmittelbarer Ausdruck zu wer^ 
den, führt zu immer subjektiverer Gestaltung imd ge^ 
fährdet, indem sie die Tiefe sucht, Wirkung und Gel^ 
tungsbestand der Kunst. Das gegenständliche Element 
läßt sich nicht ignorieren. Die Kunst erreicht vielmehr 
da ihren Gipfel, wo die klare Form das Erlebnis im tief^ 
sten Sinne suggeriert. Das künstlerische Erlebnis ist aber 
nicht nur ein Ruhepunkt, sondern ein starker Lebens^ 
reiz. L'art est une promesse de bonbeur. Und wie sollte 
es anders sein, wenn das Erlebnis eben Werterlebnis und 
als solches der Ausgangspunkt der auf das Objekt ge^ 
richteten Wertbewegung ist. 

Wahrend aber die Kunst im Rahmen des äußeren 
Weltbildes dasjenige, was darin reines Erlebnis ist, her^ 
auszuschälen sucht, geht die Religion darauf, das Erlebnis 
als Werterlebnis ganz unabhängig vom äußeren Welt* 
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bezug direkt zu fassen. Während die Kunst das bei jeder 
Objektivierung nicht auszuschaltende gegenständliche 
Element nur dienend und sekundär einführt und da« 
durch seinen mit Worten nicht zu erreichenden Gehalt 
nur indirekt ausspricht, ist es die paradoxe Stärke zu« 
gleich imd Schwäche der Religion, daß sie dieses nicht 
Mitteilbare benennen, zum Gegenstand verwandeln will. 
Das ist natürlich nicht eigentlich möglich, und so muß 
sich immer wieder die Kunst als die berufene Künderin 
des dritten Reichs einschieben. Insoweit die Religion 
aber das Erlebnis zum Gegenstand erheben will, kon« 
kurriert sie mit der Wissenschaft. Nur dadurch ist es 
möglich, daß religiöse Einsichten sich mit Wissenschaft« 
liehen kreuzen. Dies beruht jedesmal auf einer Ver« 
wechselung zwischen Erkenntnis und Erlebnis. An sich 
bewegen sich Wissenschaft und Religion in verschie« 
denen Ebenen. Erkenntnis kann sich nur vollziehen vor 
dem Forum der Wissenschaft. Religiöse Einsicht ist 
immer nur Bekenntnis zum Erlebnis. Das Erlebnis steht 
aber als Aufhebung der Subjekt^Objektbeziehung ganz 
außerhalb der Wissenschaft. Nur dadurch, daß die 
Religion, um überhaupt zum Ausdruck zu kommen und 
zu einer Gemeinschaft zu führen, immer die Form der 
Erkenntnis annehmen muß, sind Konflikte zwischen 
Glauben und Wissen überhaupt denkbar. Darum, weil 
Gott kein Objekt ist, gibt es auch keinen Gottesbeweis. 
Der einzig mögliche, aber auch völlig ausreichende 
Gottesbeweis ist, wenn man diesen schiefen Begri£F 
überhaupt bilden will, die Tatsache des religiösen Be^ 
wußtseins als einer Grundfunktion imserer Erfahrung. 
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Sie ist dies aber nur als Auf hebung der Subjekt^Objekt^ 
beziehung, als Erlebnis. Das Erlebnis ist ein „Fürsich^ 
sein". Jedes „Fürsichsein" klingt aber schon in einen 
religiösen Ton aus. Wenn und insoweit sich das Indi^ 
viduum ganz allein und einsam fühlt, erwacht sofort die 
Beziehung zum Weltgrund. Einsamkeit bedeutet ja nur, 
daß in keinem Sinne Gleichartiges mir gegenübersteht, 
daß ich nicht mehr ein Mensch unter Menschen, nicht 
mehr ein Objekt unter Objekten, daß ich nichts Ein# 
zelnes, sondern das Ganze bin. Insofern jedes Bewußt« 
sein sich aber doch gegenständlich werden will, kann 
nur die Beziehung des Ichs zum Ganzen, zum Welt« 
grund diese Einsamkeit ausdrücken. In jeder Form ent« 
hält unsere Erfahrung einen nicht ganz mitteilbaren 
Rest. Kein Erlebnis kommt ganz zu Wort. y,Ge(uhl ist 
alles, Nam* ist Schall und Hauch, umnebelnd Himmels« 
glut". — Die Grundfunktion des religiösen Lebens ist 
der Glaube. Es ist aber das proprium des Glaubens, 
daß der Akt des Glaubens mit dem Gegenstand des 
Glaubens zusammenfällt. Je mehr der Glaube dog« 
matisch dem Subjekt gegenübertritt, je mehr derselbe 
die Form der Erkenntnis annimmt, um so unsicherer 
und anfechtbarer ist er in seinem Bestand, um so mehr 
entfernt er sich von seinem eigentlichen Sinn, der eben 
eine Gewißheit ist, die über den Gegensatz von Subjekt 
und Objekt hinaus liegt Der Vorstellungsgehalt im 
Glauben ist das Sekundäre. Auch die religiöse Hoffnung 
istnichtErwartungbestimmterEreignisse,sondemeigent« 
lieh nur ein anderes Wort für die Funktion des Glaubens, 
für jenen seligen Zustand einer unwiderleglichen inneren 
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Gewißheit. Wieder nur ein anderer Name für dasselbe 
ist die Liebe. Auch der geUebte Gegenstand ist nichts vom 
Liebenden verschiedenes. Der Objektgedanke ist in 
der Liebe nur scheinbar. Darum ist das Wieder ^ge« 
liebt «werden ^wollen noch nicht die Höhe der Liebe. 
Es ist ein Bekenntnis zum tiefsten Wesen der Liebe, 
wenn Goethe sagt: Wenn ich dich lieb habe, was gehts 
dich an, oder wenn Spinoza erklärt: Qui Deum amat 
conari non potest, ut Deus ipsum contra amet. Als relu 
giöses Phänomen ist die Liebe — und jede Liebe ist An* 
satz zur Religion — über den Gegenstand der Liebe hin* 
aus, der Gegensatz von Subjekt und Objekt ist über* 
wunden. Auch die Gnade und die Freiheit sind nur 
Bilder, aus der Subjekt*Objektbeziehung entwickelte, 
wenngleich diesen Rahmen in tiefster Paradoxie spren* 
gende Bilder, um das Nichtmitteilbare, das Erlebnis, zu 
benennen und dadurch zu objektivieren. Auch das Ge* 
bet ist nicht nur eine Wendung des Menschen zu Gott, 
sondern ein Hereintreten Gottes in den Betenden. Diese 
Selbsteinkehr ist um so völliger, je mehr das Bild der 
Außenwelt schwindet, diese Nähe Gottes um so fiihl^ 
barer, je mehr vor ihr unser Ich und unser ganzes kleines 
Erdenlos versinkt. Das Erlebnis überhaupt, im emi* 
nenten Sinne aber das religiöse Erlebnis bleibt ein Ge* 
heimnis und umgibt sich mit tiefster Scham und Scheu 
gegen die Berührung der äußeren Welt. Und doch 
wohnt in der Religion eine Expansionskraft, mit der sich 
kaum eine andere geistige Macht vergleichen kann. Der 
Tiefe des religiösen Bewußtseins — Religion ist das in* 
tensivste, lebendigste, das gesteigerte Leben xax' Hox^v — 
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entspricht eine besondere Weite und Wucht der Ob# 
jektivierung. Neben den Weltreligionen und Welt» 
kirchen erscheinen die anderen sozialen Gebilde und 
deren Ideologie, insbesondere auch die Staaten, wie Ein^ 
tagserscheinungen. Das darf aber nicht darüber tauschen, 
daß diese Objektivierungen eine ungeheure Selbstent« 
fremdung des religiösen Bewußtseins darstellen, oder 
daß allen objektiven Religionen gegenüber der im emi^ 
nenten Sinne religiöse Mensch immer ein Apostat, ein 
Ketzer ist. Die Religion ist, von außen betrachtet, das 
Subjektivste, was es gibt; in ihrer inneren Erlebnis^ 
bedeutung wiegt sie aber die ganze Objektivität der 
Welt auf. Das religiöse Erlebnis ist ein antizipierter Sieg 
über die Welt und muß als Werterfüllung den Wert^ 
anspruch in seiner Tiefe und Intensität stärken. Darum 
sucht nicht nur alle Ethik sich immer wieder in der Re« 
ligion zu verankern, sondern auch über alles natürliche 
Leben ergießt sich von da ein Lichtstrom der Heiligung 
und Bejahung. Nicht mönchische, weitabgewandte 
Untätigkeit ist der Sinn des Erlebnisses, der Aufhebung 
der Subjekt* Objektbeziehung — die griechisch^ortho^ 
doxe Kirche ist teilweise diesem Irrtum verfallen — , son* 
dem immer erneute Berufung zu unserer Bestimmung, 
lebend, erkennend, handelnd den Wert zu suchen. Dar* 
um ist es aber auch, praktisch und ethisch gesprochen, 
wünschenswert, das Erlebnis als das Staubecken unserer 
Lebensenergie, die Muße gegenüber der Arbeit zu 
schützen und zu pflegen. Welche gewaltige Leistung 
stellen in dieser Beziehung die mittelalterlichen Klöster 
des Abendlandes dar, und welche ungeheure Aufgabe 
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bietet sich gerade gegenüber der wesentlich praktischen 
Richtung der modernen Kultur heute der Kirche. Sie 
muß sich nur wieder darauf besinnen, daß sie auf eige:? 
nem Lebensgrund steht, eben dem des Erlebnisses, und 
darf sich nicht lediglich als Stütze der Ordnung und 
Sitte, als ein eigentlich veraltetes Anhängsel der allge^ 
meinen Zivilisation betrachten. 

Aber nicht nur ein allgemeiner Antrieb zum Leben, 
Denken, Handeln ist das Erlebnis, es ist selber allezeit 
in diesen Prozeß der Objektbildung, Objektbewältigung 
verwoben. So sehr nämlich dieser Prozeß ein ruheloses 
Fortschreiten über jedes seiner Ergebnisse hinaus dar* 
stellt, so könnte er doch ohne solche Ergebnisse, ohne 
solche relative Ruhepunkte sich gar nicht vollziehen. 
Er bedarf der Intervalle. Und diese Intervalle tragen 
jedesmal Erlebnischarakter. Wir sahen schon, daß das 
materielle Ding, welches sozusagen das Element des na* 
türlichen Weltbildes darstellt, unabhängig von seiner 
Objekt* und Erkenntnisbedeutung qualitativ getönt ist. 
Dieser vor mir stehende Tisch oder Stuhl haben jeder 
eine Individualität, ein Gesicht. In der herkömmlichen 
Ausdrucksweise wird diese Seite des Eindrucks als die 
subjektive bezeichnet. Aber darin liegt ja gerade das 
Besondere des hier vertretenen Standpunktes, daß die 
„subjektive" Seite unserer Erfahrung nicht eigentlich 
subjektiv ist, daß das Subjekt vielmehr als Gegenbild 
der Objektbildung sozusagen nur ein Nebenprodukt 
derselben darstellt, sondern daß das sogenannte sub* 
jektive Moment als Aufhebung der Subjekt*Objekt* 
beziehung m der Qualität betrachtet werden muß. Was 
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nun schon für den ersten Akt natürlicher Erkenntnis 

gilt, das erweist sich auch, wenn auch in anderer Weise, 

an den weiteren und höheren Stufen der Objektbildung. 

Jeder Begri£F, jedes Urteil, jede Einsicht trägt, einmal 

vollzogen, Erlebnischarakter. Sie tragen dies als relative 

Werterfüllungen, als zeitweiligen Ausgleich der Span« 

nung zwischen Subjekt und Objekt Jede gewonnene 

Einsicht gehört uns; sie ist ein nach dem üblichen 

Sprachgebrauch subjektiver Besitzstand geworden. Wir 

fühlen uns in unseren Gedanken zu Hause. Sie sind ein 

Teil unserer Persönlichkeit Das heißt aber nach der hier 

vertretenen Terminologie, sie sind Qualität geworden. 

Das tdfit aber auch für unsere Handlungen zu. 

„Ein andres Antlitz, eh sie geschehen, 
Ein anderes zeigt die vollbrachte Tat** 

Das heißt ja nun einmal : Unsere wertsuchende Ak^ 
tivität geht immer etwas an ihrem Ziel vorbei; aber an^ 
dererseits doch auch, daß die Spannung zwischen dem 
eigenen und dem fremden Gesetz durch die Tat jedes^ 
mal überwunden wird, daß sie in dem Erlebnis mündet. 
Ohne solche relative Ruhepunkte könnte unser Denken 
und Handeln nicht fortschreiten. Ohne den Gegensatz 
der Ruhe wäre auch keine Bewegung. Wenn aber die 
ganze Rastlosigkeit des Lebens« und Weltprozesses aus 
der Spannung zwischen dem eigenen und dem fremden 
Gesetz hervorgeht, so bedarf diese Bewegung des Gegen« 
pols der Ruhe, der Lösung, des Ausgleichs zwischen 
beiden Gesetzen. Dieser Gegenpol liegt aber im Erlebnis. 

Die Erlebnisseite unserer Erfahrung ist der rein indu 
viduelle Teil derselben. Nur das Individuum kann Er« 
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lebnisse haben. Es hieße aber jene selbständige Grund«* 
richtung unserer Erfahrung, jene Tendenz zur Steigerung 
derselben auf das Erlebnis zu leugnen, wollten wir das 
Erlebnis als lediglich subjektiv dem objektiven Welt^ 
Zusammenhang gegenüberstellen. Dahin geht ja nun 
allerdings die allgemeine Ansicht, auf die auch der 
Sprachgebrauch zugeschnitten ist. Das „Subjektive" 
erscheint dabei minderen Rechts als das Objekt. Es eu 
scheint als der flüchtigste, irrealste, vergänglichste Teil 
unserer Erfahrung. Und doch liegt gerade dort die Ewig<> 
keit und das im tiefem Sinne Überindividuelle. Denn 
auch Raum und Zeit und das Individuum, das sich in 
ihnen bewegt, gehören in die Welt der Objekte. Und 
diese gewöhnliche Weltansicht löst sich nur da, wo die 
Subjekt »Objektbeziehung im Erlebnis zusammenzu«" 
schmelzen sich anschickt. Entsprechend der auf Steige«« 
rung seines eigenen Wesens gerichteten Natur des 
Wertes ist aber auch das Erlebnis nur ein relativ ruhen» 
des, abgeschlossenes, immer nur relative Aufhebung der 
Subjekt «»Objektbeziehung. Die Qualität fordert die 
immer tiefere wechselseitige Durchdringung der beiden 
ursprünglich gegensätzlichen Elemente, des eigenen und 
des fremden Gesetzes. Sie strebt jenem niemals zu er«» 
reichenden Punkt zu, in dem der absolute Wertanspruch 
zur Werterfüllung, Atman gleich Braman wird. Diese 
Erlebnissteigerung ist das innerste Wesen der Kunst und 
der Religion. Der ruhelose Fortschritt, die scheinbar ein«» 
sinnige Flucht alles Lebens in die Zukunft hinein ver» 
mag doch den Eigenwert jedes Daseinsmomentes, seine 
Selbstgenügsamkeit niemals völlig aufzuheben. Dieser 
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Eigenwert ist aber einer solchen Steigerung fähig, daß 
er die ganze Zukunftsmusik zu übertonen vermag. Wie 
über wahr und falsch, so ist die Kunst auch grundsatz« 
lieh über alles Früher und Später hinaus. Insoweit das 
künstlerische Erlebnis zeitlos ist, insoweit es einen prak«» 
tischen Sinn nicht hat, spricht man von dem kiinstle^ 
rischen Schein. Und doch fühlt sich die Kunst, weil sie 
unmittelbare Erfahrung, Erlebnis ist, als Trägerin einer 
höheren Wahrheit tmd wirklicher als alle V(^klichkeit. 
Dieses letztere Bewußtsein ist recht eigentlich der In^ 
halt der Religion. Sie ist Ewigkeitsbewußtsein. Der 
wahre Begriff der Ewigkeit fällt nicht mit dem in sich 
widerspruchsvollen einer endlosen Dauer zusammen. 
Er kann vielmehr nur als Aufhebung der Zeit gedacht 
werden. Denn auch ein unendlicher zeitlicher Fort«« 
schritt, wie ihn das objektive Weltbild fordert, bleibt 
Zeit, immer nur Zeit. Nur die Aufhebung der Subjekte 
Objektbeziehung ist Aufhebung der Zeit, weil Auf^ 
hebung der Welt. Diesem nur näherungsweise zu tt* 
reichenden Ewigkeitsbewußtsein strebt die Religion zu. 
Als solches ist sie sowohl Oberwindung der Welt wie 
des Ichs und damit auch des Todes. Das Ewigkeits«« 
bewußtsein fragt nicht nach Unsterblichkeit, denn das 
hieße ja die Zeit und den Tod und das ich wieder in 
ihre Rechte einsetzen. Nur gleichnis weise mag davon 
die Rede sein. Dem Ewigkeitsbewußtsein ist der Wert 
gegenwärtig und Gott alles in allem. — Den Ansatz zu 
diesen Höhen und Fernen aber bietet das Erlebnis, die 
Qualität als eine relative Aufhebung der Subjekt«»Objekti« 
beziehung. Pa$ Leben ist nicht ohne eine grundsätz^ 
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liehe Harmonie zu seinen Bedingungen. Das Durchein:^ 
ander und Füreinander des eigenen und des fremden 
Gesetzes» das lebendige Geflecht beider Gesetze, als 
welches sich die deutliche, konkrete, praktische Seite 
imserer Erfahrung durchweg erweist, setzt nicht nur 
ihre Verschiedenheit, sondern in einer tiefsten Schicht 
ihre Identität voraus. So fremd und feindlich uns auch 
die Welt oft gegenübersteht, so bitter das Los des In^ 
dividuums auch sein mag, doch triumphiert allenthalben 
wieder das Leben, und zwar nicht als ein blinder Drang, 
sondern als Erlebnis, als Wertgegenwart, welche allein 
dem kämpfenden und leidenden Willen das unendliche 
Ziel und den Weg zu ihm zu erleuchten vermag. 

Wenn die beiden Richtungen, nach denen sich die 
normale und sozusagen neutrale Erfahrung steigert, im 
Vorstehenden zutreffend erfaßt sind, so ist der Ansatz 
dazu jederzeit gegeben. Das reine Erlebnis ist wie die 
reine Erkenntnis ein GrenzbegriflF. Aber gewisse Lebens^ 
gebiete sind überwiegend in dem einen oder anderen 
Sinne determiniert. So einerseits Kunst und Religion, 
andererseits Wissenschaft und Technik in der weitesten 
Bedeutung des Worts. Es gibt aber auch einen Punkt 
nächster Berührung zwischen beiden, und hier liegt das 
Arbeitsgebiet der Philosophie. 

Allen gehört, was du denkst, 
Dein Eigen ist nur, was du fühlest. 
Soll er dein Eigentum sein, 
Fühle den Gott, den du denkst. 

Jede Philosophie trägt einen Januskopf. Mit dem 
einen Antlitz blickt sie auf die Wissenschaft, auf die 
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Welt der Objekte und deren praktische Bewältigung in 
der sozialen Ethik, Recht, Politik, Wirtschaft, Technik, 
mit dem anderen sucht sie die Tiefe des Erlebe 
nisses. Wollte man sie nur in dem einen oder anderen 
Sinne gelten lassen, sie wäre ihres innersten Lebens«* 
elementes beraubt. Der Zusammenhang der Philosophie 
mit der Wissenschaft, ihre wechselseitige Befruchtung 
liegt ja klar zutage. Trotzdem kann sie kaum zu so ein^ 
deutig festgelegten und gesicherten Erlebnissen führen, 
wie es gewisse mathematische, mechanische, oder sogar 
physikalische und biologische Gesetze sind. Ihre Fragen 
Stellung ist zu umfassend, um wenigstens als Ganzes 
eine zwingende und eindeutige Relation zwischen Sub« 
jekt und Objekt, wie sie das Experiment, auch das geu 
stige Experiment darstellt, zu ermöglichen. Umfaßt sie 
doch als ein Ganzes den jeweilig einmaligen und somit 
grundsätzlich variablen Faktor des Erlebnisses. Anderer«« 
seits wird sie nur dadurch zu einer Brücke zwischen 
Natura und Geisteswissenschaften, die doch wohl alle 
in einem sehr weit verstandenen Begri£F der Geschichte 
ihren Platz finden. Die Geschichte ist aber erweiterte 
imd verfeinerte Erinnerung imd als solche tief im Er«« 
lebnis verankert Wir sagen gemeinhin, jede Philosophie 
sei eben doch sehr subjektiv. Dies bedeutet aber nicht, 
wie es meist verstanden wird, eine Verringerung ihres 
Wertes, sondern ohne diesen subjektiven Einschlag er# 
faßte sie eben nicht das Ganze unserer Erfahrung und 
wäre somit kein Ganzes, keine Philosophie. Die eigene 
tümlich zweideutige Stellung, welche die Philosophie 
im Geistesleben der Menschheit einnimmt, findet so 
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ihre Erklärung. Alle Philosophien sind widerlegbar, 
und in gewisser Weise ist auch keine Philosophie wider«« 
legt. Gewiß läßt sich die Philosophie und ihre Geschichte 
unter dem Gesichtswinkel ihres wissenschafUichen Ge^ 
haltes und des wissenschaftlichen Fortschritts betrachten. 
Es gibt vielleicht, wenn auch zunächst mehr negativ, 
durch die Ausschaltung gewisser Vorstellungen einen 
zwar bescheidenen, aber doch allmählich wachsenden 
Bestand gesicherter allgemeinster Erkenntnisse. Aber 
diese Betrachtungsweise ist doch in Gefahr, an dem 
eigentlichen Wesen aller Philosophie, die auf das Ganze 
geht und immer ein abgeschlossenes Ganze sein will, 
vorbeizuführen. Die Philosophie als Wissenschaft wird 
leicht zu einer Philosophie ohne die Philosophen. In 
den großen Philosophen, deren Gedankenwelt aber in 
keinem Fall rein wissenschaftlichen Charakter getragen 
hat, lebt allein das ganze Pathos der Philosophie und 
überträgt sich von da auf die kommenden Geschlechter. 
Mindestens ebensosehr wie in der Erkenntnis wurzelt 
sie im Erlebnis. Wesentlich durch die suggestive Kraft 
des Erlebnisses pflanzt sie sich fort In der Tat lebt der 
Fortgang der Philosophie ebensosehr von der künst^ 
lerischen Wucht ihrer Konzeptionen als von ihrem Er*» 
kenntnisgehalt. Als der innerste Wesenskern jeder 
großen Philosophie erscheint ein zentrales Erlebnis, das 
mit ungeheurer Wucht alle Erkenntniselemente an sich 
zieht und um sich gruppiert. Wenn man die psycho^ 
logische Genesis eines philosophischen Gedankenbaus 
schreiben könnte, so würde man wohl überall auf eine 
unmittelbare Erfahrung, ein Erlebnis als ihren tiefsten 
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Wesenskem stoßen. Andererseits ist es die Eigenart der 
Philosophie, daß das Erlebnis als solches, anders als in 
der Kunst, nicht genügt, daß es sich vielmehr vor dem 
Forum des Gedankens, der Erkenntnis rechtfertigen 
muß. Sie muß ihrem Wesen nach immer in Wechsel 
Wirkung mit der Wissenschaft treten. Die Bedeutung 
und Wirkung einer Philosophie kann nach beiden Rieh«« 
tungen eine durchaus verschiedene sein. So ist der 
Unterton in Spinozas Ethik für das feinere Ohr ein tief 
religiöser, während ihre wissenschaftliche Bedeutung in 
der Bildung eines selbständigen, von anthropomorphen 
Elementen gereinigten Naturbegri£Fs zu suchen ist. Bei 
Kant kann man zweifeln, ob seine fortzeugende Wir«« 
kung mehr in der ethischen Wucht seines PflichtbegriflFs 
oder in dem Scharfsinn seiner Begriffsanalyse zu finden 
ist. Hegel bleibt der große Befruchter der Geisteswissen*» 
Schäften, speziell der Historie. Bei Schopenhauer tritt 
vor der künstlerischen Schönheit und Geschlossenheit 
seiner Konzeption die eigentlich wissenschaftliche Be<« 
deutung sehr zurück. Nietzsche ist ähnlich wie Rous<« 
seau in erster Linie Kulturkämpfer und somit Ethiker. 
Aber selbst bei dem sich wissenschaftlich gebenden 
Bergson scheint doch ein dem Intellektualismus der 
französischen Kultur abgekehrter Kultus des Lebens, 
des Instinkts das wesentliche seiner geschichtlichen 
Bedeutung. So liegt die Wirkung einer Philosophie 
fast immer außerhalb ihres eigentlichsten, immer nur 
wenigen zugänglichen Bezirks. Gerade weil es nicht 
einseitig nach der Erlebnis« oder Erkenntnisseite gravi« 
tiert, erscheint das philosophische Interesse dem Durch«^ 
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schnittsmenschen als eine abstruse und unfruchtbare 
Haltung. Der Philosoph bleibt dem Alltag gegenüber 
immer eine Art Narr. Er ist weder jung, wie das Eri» 
lebnis, noch alt, wie die Erkenntnis und die Tat. Es ist 
seine Einsamkeit, aber auch sein mit nichts zu ytx^ 
tauschendes Vorrecht, daß er eben das Ganze sucht. 
Aber wie das Erlebnis immer wieder zur Erkenntnis und 
die Erkenntnis zum Erlebnis werden muß, so ist auch 
die Philosophie notwendig als Brücke zwischen diesen 
beiden Polen, denen unsere Erfahrung zustrebt. Ihr 
Lebensprinzip ist unsterblich. Immer wieder fordert 
eine lebendige Kultur den Philosophen, dessen Bestimm 
mung es ist, beide Seiten unserer Erfahrung zu he^ 
fruchten und dadurch zu steigern. 
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HUMANITÄT UND BILDUNG 

In einem vielbeachteten, kurz vor Ausbruch des Welt^ 
krieges erschienenen Buche ^) wird von dem kosmo^ 
politischen Gehalt des allgemeinen modernen Kultur^ 
ideals gesprochen und als das Zentrum der in ihm zu^ 
sammenlaufenden Wertungen die ungeheure Schätzung 
des menschlichen Lebens als eines absoluten Gutes und 
eine eng damit verbundene Intemationalitat des Mit«" 
leids bezeichnet „In der politischen Phraseologie des 
Zeitalters wird das allgemeine Kulturideal meist in den 
vagen imd vieldeutigen Formeln: Zivilisation, Huma# 
nität zusammengefaßt** (S. 153 a. su O.). Der Weltkrieg 
scheint diese Worte in ungeheuerlicher Weise Lügen 
zu strafen. Nie war die Menschheit zerstörungsdurstiger 
imd grausamer. Also hätte ein solches kosmopolitisches 
modernes Kulturideal gar nicht bestanden ? 1 Es hat trotze 
dem bestanden, ist in der Friedenssehnsucht der ganzen 
Welt lebendig und wird vermutlich gestärkt aus dem 
zeitweiligen Zusammenbruch der europäischen Völker^ 
gemeinschaft hervorgehen. Es lohnt sich daher, ihm 
nachzusinnen. Vielleicht ergibt sich dabei, daß dieses 
allgemeine moderne Kulturideal der „Humanität** mit« 
schuldig ist an dem beispiellosen Zusammenbruch, den 
wir in diesem Weltkrieg erleben. Es scheint ein Gift in 
dieser kosmopolitischen Kulturtendenz zu schlummern. 
Sie zu läutern und zu vertiefen ist mehr als je ein Gebot 
der Stunde. 



^) RuedorfFer, Grundzüge der Weltpolitik in der Gegenwart. 
Deutsche Verlagsanstalt Neudruck 1916. 
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Demütigend, aber heilsam ist es» sich darauf zu be^ 
sinnen, daß mit dem Zurücktreten der religiösen Ge« 
dankenwelt, mit dem Schwinden der Kirchenmacht und 
der zunehmenden Aufklärung in den letzten Jahrhuni« 
derten die Einheit der europäischen Kultur aufs tiefste 
in Frage gestellt, ja eine Anarchie der Kulturbestrebun^ 
gen gezeitigt worden ist, die nunmehr eine Götterdäm^ 
merung heraufgeführt hat. Diese Anarchie bestand schon 
vor dem Kriege. Die Aufklärung hatte alle menschlichen 
Triebe und Kräfte entfesselt. Jeder derselben trat mit 
absolutem Geltungsanspruch auf imd wendete sich da^ 
durch gegen die anderen. Indem der Mensch sich zum 
Maß aller Dinge erklärte, ging ihm darüber der sein 
Wesen zusammenfassende einheitliche Maßstab ver^ 
loren. Die entgötterte Welt wurde zu einem Pandämo«« 
nium der Götzen. Hemmungslos traten die Triebe der 
menschlichen Natur hervor und verdichteten sich zu so 
einseitigen und absorbierenden sozialen Tendenzen, daß 
das Individuum in diesen Wirbeln unterging. Der Ein:^ 
zelne wurde von dem spezialisierenden Arbeitsprozeß 
der Kultur derartig ergriffen, daß ersieh mit dem jewei^ 
lig aufgestellten, wirtschaftlichen, politischen, sozialen, 
wissenschaftlichen, künstlerischen, religiösen Maßstab 
beinahe identifizierte. Keiner versteht den anderen 
mehr. Schranken tun sich zwischen den Individuen, 
Klassen, Völkern auf wie nie zuvor. Der Turmbau zu 
Babel ist das Bild dieser zerklüfteten Kultur, die in Ge^ 
fahr ist, im Kampf ihrer gegeneinander spielenden Kräfte 
ihren eigentlichen Sinn, der nur auf Kontinuität und 
Einheit gerichtet sein kann, zu verlieren. Vielleicht ist 
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es noch nie so kalt und einsam um den Menschen ge^ 
wesen, wie jetztl Wo ist der Tempel, in dem alle sich 
zusammenfinden können, wo das Heiligtum, das mit 
dem tiefsten Gehalt seines Lebens zu schmücken eines 
jeden dienende Liebe sich bildend bemüht?! Der moi« 
deme Humanitätsgedanke ist es sicherlich nicht. 

Als wesentlicher Inhalt des modernen kosmopoliti^ 
sehen Kulturideals war die Schätzung des menschlichen 
Lebens als eines absoluten Gutes bezeichnet worden. 
Dies ist eine rein naturalistische Deutung der Humani«« 
tat Der Mensch erscheint dabei wesentlich als natura 
wissenschaftlicher Gattungsbegriff. Er ist der Gipfel der 
organischen Entwicklungsreihe. Sein Streben ist die 
Selbsterhaltung. Das menschliche Leben als solches wird 
damit zum höchsten Naturzweck, das Ausleben sein 
wesentlicher Inhalt. Ein anarchischer Individualismus 
scheint die letzte Konsequenz dieses Standpunktes. In 
der Regel wird er aber, da das Ethos der Kultur sich 
nicht ausschalten läßt, nicht in dieser radikalen Form 
auftreten, sondern in der gesellschaftlich gebundenen, 
wonach gewisse legitime menschliche Interessenrichtuni« 
gen sich in aller Einseitigkeit und Ausschließlichkeit 
durchzusetzen bestrebt sind. Wirtschaft, Technik, Wisi» 
senschaft, der Staat in seiner mehr bureaukratischeh, mili<« 
tärischen oder repräsentativen Ausgestaltung, National 
lismus, Sozialismus und wie die Abstrakta alle heißen, 
in denen die menschlichen Interessen sich gruppieren, 
bieten sich als normative Lebensrichtungen an und 
suchen wetteifernd, die Führung des Menschen an sich 
zu reißen. — Aber die Anarchie bleibt bestehen. Sie ist 
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nur aus dem Individuum herausverlegt in die GeselU 
Schaft. Heteronom treten diese Tendenzen an das Indii« 
viduum heran, das sich ihnen wie einem fremden Gesetz 
imterwirft. Auch in ihnen erscheint die Menschlichkeit, 
der Mensch als etwas Gegebenes. Offenbar ist dies die 
Richtung, in welcher das moderne Kulturideal, ausgehend 
von der Schätzung des menschlichen Lebens als eines 
absoluten Gutes, sich wesentlich entwickelt, denn Hu^ 
manitätund Zivilisation werden als Wechselbegriffe gei» 
braucht, und die Summe der legitimen menschlichen Be^ 
strebungen bzw. ihre Resultate sind die Zivilisation. Aber 
wenn auch in ihnen das Ethos der Kultur lebt, so er^ 
scheint es doch meist naturalistisch erstarrt. Das erreichte 
Maß der Wohlhabenheit, des KomForts, der Sicherheit, 
wird recht eigentlich als Zivilisation empfunden. Man 
will dies alles wohl quantitativ vermehren, aber im 
Grunde meint man nur Materielles. Nicht um eines in<« 
neren Sinnes und Zieles willen, sondern das Leben auf 
einem bestimmten Kulturniveau wird als eine Tatsache, 
ein Gegebenes zum zentralen Wert erhoben. Das mo:^ 
derne Kulturideal bleibt seinem Wesen nach naturalis 
stisch, wenn es sich auch selber Zivilisation nennt, denn 
das Gegebene, nur Hinzunehmende, die Tatsache ist 
sein Kern ebenso wie die Wurzel des Naturbegriffes. 
Die moderne Kultur umfaßt wohl vielerlei Bestrebung 
gen, Ziele und damit auch Maßstäbe, aber es fehlt ihr 
ein Ziel, ein Maßstab und in Ermangelung desselben 
muß das menschliche Leben als solches, wie es sich auf 
dem gerade erreichten Kultumiveau darstellt, zum eigenti^ 
lieh zentralen Wert werden. Der Mensch aber bedarf 
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eines Maßstabes gerade im innersten eigentlichsten Be^ 
zirk seines Lebens. 

Diese Humanität der menschlichen Gegebenheit, als 
welche wir das moderne, kosmopolitische Kulturideal 
zusammenfassend bezeichnen können, drückt sich in der 
Ausschließlichkeit und Spezialisierung der einzelnen 
Kulturbestrebungen aus. Niemals bisher hat sich der 
Staat so sehr als Selbstzweck, mit einer so absorbieren^ 
den Tendenz dem Individuum gegenübergestellt. In den 
Zentren des Kapitalismus zehrt das Fieber des modern 
nen Wirtschaftslebens fast restlos alle Menschenkräfte 
auf. Wie unpersönliche Mächte ballen die Interessen 
des Kapitals tmd der Arbeit sich gegeneinander und 
ziehen die Menschen in ihren Bann. Fremder als je 
stehen die Völker nebeneinander; blind gegen die tau^ 
send Fäden, welche sie trotz allem in Vergangenheit und 
Gegenwart verbinden, die auf Zusammenarbeit, Ergänz 
zung und Austausch hinweisen, finden sie nur in der 
eigenen Nation das Glück und Heil. Vielfach gibt sich 
der rein tatsächliche Zusammenschluß der Menschen 
mit gleichem Blut, gleicher Sprache, gleicher Vergangen^ 
heit als letzter Zweck des Nationalismus, ohne daß nach 
einem weiteren Sinn dieses Zusammenschlusses gefragt 
wird. Die verschiedenen Berufsgruppen mißtrauen sich. 
Selbst innerhalb des straffen modernen Staatsorganismus 
konkurieren zivile und militärische, bureaukratische und 
repräsentative Elemente und reklamieren für ihre Arbeits^ 
richtung den Vorrang. Landwirte und Städter, Hand^ 
und Kopfarbeiter, Gebildete und Ungebildete, sie alle 
spreclien verschiedene Sprachen und verstehen sich nicht 
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mehr. Eine Welt für sich gruppiert sich um die Wissen^ 
Schaft, aber wo bleibt deren immer wieder geforderte 
und zu fordernde Einheit? — Selbst Arbeitsrichtungen 
wie die Kunst und die Journalistik, die an sich den 
ganzen Menschen fordern und sich an den ganzen Men^ 
sehen wenden, verfallen dem Fluch der Spezialisierung, 
einem Programm oder irgendeiner Mode. Daß hinter 
der notwendigen Vielgestaltigkeit der Kultur kein Ein^ 
heitsbewußtsein mehr zu finden ist, hängt innerlich zu^ 
sammen mit der Humanität der menschlichen Gegeben^ 
heit, welche einen übergeordneten, einheitlichen Maß^ 
Stab nicht abgeben kann. Wie anders stand das christ^ 
liehe Mittelalter dal 

Es soll hier nicht behauptet werden, daß dieses sogei» 
nannte moderne Kulturideal den tiefsten Grund unserer 
Zeit widerspiegelt. Dazu ist es selber zu arm und die 
Menschennatur zu reich. Wenngleich zurückgedrängt, 
bestimmt die Macht der christlichen Kirche und Lebens^ 
anschauung auch heute den europäischen Menschen 
noch tiefer, als er es selber Wort haben will, und wirkt 
der völligen Zersplitterung entgegen. Auch sonst regt 
sich der Widerspruch gegen den modernen Humanitäts^» 
gedanken. So ist z. B. die romantische Bewegung im 
Anfang des 19. Jahrhunderts zu verstehen. Die pessu 
mistische Welle in der deutschen Philosophie wendet 
sich gegen diese satt am Gegebenen hängende Lebens^» 
Stimmung. Tolstoi protestiert durch die Wiederbelebung 
christlicher und zynischer Gedanken, Kierkegaard und 
die nordischen Geister durch eine unerhörte Vertiefung 
des Verantwortlichkeitsgefühls« Den schärfsten, gründe 
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satzlichen Gegner aber hat das moderne Kulturideal an 
Friedrich Nietzsche gefunden. Seine nicht leicht zu über^ 
schätzende historische und philosophische Bedeutung 
liegt in dem flammenden Protest gegen dessen Geltung, 
Mit seiner bitteren Polemik gegen das Christentum meint 
er eigentlich das moderne Kulturideal, das natüriich 
auch aus christlichem Boden Nahrung gezogen hat Der 
Selbstverliebtheit unserer Zivilisation schleudert er das 
Wort entgegen: »,A11 das ist Armut und Schmutz und 
ein erbärmliches Behagen 1" — Die Lehre vom Über^ 
menschen heißt in schlichten Worten: Der Mensch ist 
kein Maßstab, sondern er bedarf eines Maßstabes. Sein 
Immoralismus will gegenüber der Trivialität einer hete^ 
ronomen Konvention eigentlich nur an die tieferen» 
heißeren persönlicheren Instinkte appellieren. Sein Na^ 
turkult ist im Grunde eine romantische Ethik, welche 
der Gegebenheit des modernen Daseins und der sich 
daran klammernden naturalistischen Gesinnung den 
Krieg erklärt Auch im Weltkrieg spiegeln sich diese 
Strömungen. Der Haß der Entente, welche sichgut^ 
gläubig mit der Zivilisation identifiziert, ist zum nicht 
geringen Teil der Widerwille des satten Bourgeois ge^ 
gen ein im Herzen des Weltteils sich regendes tieferes 
Ethos. Vielleicht — die Hofihung ist nicht aufzugeben — 
findet Europa durch die furchtbare Erfahrung dieses Zui» 
sammenbruchs wieder den Weg zur Einheit seiner Kultur. 
Dafür gibt es aber nur ein Mittel : Die europäische Welt 
muß sich, gleichviel in welcher Form, wieder auf einen 
letzten, RichtunggebendenMaßstab,demallebesonderen 
Maßstäbe und Ziele unterzuordnen sind, besinnen. 
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Aber ist das nicht gerade der eigentliche Sinn der 
wahren Humanität?! — Historisch betrachtet scheinen 
Wort und Begriff der Humanität in den aristokratischen 
Kreisen der ausgehenden römischen Republik» denen 
Cicero nahestand» ihren Ursprung zu haben. Eine freiere 
Lebensstimmung kam gegenüber der Gebundenheit und 
Strenge zum Durchbruch und formte sich dieses Sym^ 
bol für eine gewisse Loslösung von den unmittelbar 
praktischen» politisch ^militärischen Notwendigkeiten 
der römischen Staatsgesinnung. Das Drüberstehen des 
vornehmen Mannes drückt sich in dem Worte aus. So 
tragen Wort und Gedanke schon in ihrer Wurzel den 
Charakter der Korrektur gegenüber der Einseitigkeit 
einer bestimmten Lebensrichtung. Das römische Welt^ 
reich hat dann eigentlich erst den Begriff des Menschen» 
in dem die Humanität nur ihre Begründung finden kann» 
geschaffen. Als Rom die Mittelmeerländer unter seiner 
Herrschaft vereinigt hatte» verloren nicht nur die Lokali» 
und Stammesreligionen ihren Sinn, sondern es entstand 
auch die Rechtspersönlichkeit des römischen Bürgers 
als eines der nationalen Zugehörigkeit übergeordneten 
Typus. Der römische Bürger war juristisch betrachtet 
der Mensch im vollen Sinne im Rahmen des römischen 
Weltreiches. Nur auf diesem Boden konnte die Welt* 
religion des Christentums entstehen. Christus nannte 
sich Gottes Sohn und schuf durch die Einzigkeit dieser 
Beziehung zum Weltgrund das Individuum. Aber in 
einem weiteren Sinn wurden alle Menschen Gottes Kin# 
der und vor Gott gleich. Dadurch wurde aber im tief* 
sten Bezüge erst der Mensch geschaffen. Die Entdeckung 
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des Individuums wurde zur Entdeckung des Menschen, . 
An die Stelle des Weltreiches trat die Weltkirche. Der 
römische Bürger wurde der Christ. Ober ein Jahrtausend 
behauptete sich diese christliche Humanität im Abende 
land. Dann wurde der Maßstab des christlichen Lebens^» 
ideals» wie er sich mit der Zeit historisch entwickelt hatte, 
zu eng. In der Renaissance erwachten die durch ihn zu^ 
rückgedrängten Triebe und Kräfte der menschlichen 
Natiur zu neuem Recht. Das Leben säkularisierte sich, 
die Lokalgewalten kamen wieder hoch. Der Frotestani» 
tismus legte Bresche in die Katholizität der römischen 
Kirche. Aber doch belebte sich durch die Religions^ 
kämpfe das christliche Bewußtsein von neuem, in dem 
grundsätzlich der christliche Humanitätsgedanke vaiU 
eingeschlossen ist. Erst als der Protestantismus zu einer 
harten und unfruchtbaren Orthodoxie erstarrte und im 
Begriffe stand, zu einer besonderen Staatsreligion zu 
werden, erwachte die Aufklärung, um dann in dem Hu' 
manitätsbegriff der klassischen deutschen Literatur zu 
gipfeln. Wieder wie bei seinem ersten Auftreten und in 
der Renaissance erwies sich der Humanitätsgedanke 
wesentlich als eine Korrektur gegenüber der Einseitige« 
keit der herrschenden Kultur und ihres obersten Maß^ 
Stabes. Der ganze Mensch mit allen seinen Trieben und 
Kräften wollte wieder zu Recht kommen. War die erste 
Etappe in der Entwicklung des Humanitätsgedankens, 
daß der Mensch aus allen Besonderungen der ihn um^ 
gebenden und bestimmenden Kultur herausgehoben 
wurde, so gelangte er doch dadurch erst zu seinem 
eigentlichen Gehalt und Wesen, daß er zur Entdeckung 
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des ganzen Menschen wurde. Der Mensch ist nur der 
ganze Mensch. — Aber hier erhebt sich ein Bedenken. 
Wir sahen, daß die wahre Humanität mit einem allen 
besonderen Bestrebungen und Zielen übergeordneten 
Maßstab verknüpft ist, ja ihn zur Voraussetzung hat. 
Kann nun der „ganze Mensch" einen solchen Maßstab 
abgeben? Ist die „Ganzheit" überhaupt ein Maßstab? 
Und wenn „ja", in welchem Sinne? Sie ist es zunächst 
in dem negativen Sinne, daß jeder besondere Maßstab 
ihr gegenüber als nur relativ berechtigt erscheint. Sie 
umfaßt alle Maßstäbe. Daher hat jeder irgendwie posi^ 
tiv, wenn auch noch so allgemein zu bestimmende Maß^ 
Stab sich dem Gesichtspunkt der menschlichen Ganz^ 
heit unterzuordnen. Sie scheint niemals gegeben, immer 
nur aufgegeben. Der „ganze Mensch" ist ein Ideal, das 
sich in dem Bewußtsein von der Relativität aller einzeln» 
nen Ziele und Maßstäbe ausspricht. Aus ihm folgt die 
beständige Forderung der Korrektur gegenüber jeder, 
ihrer Natur nach immer einseitigen Lebensäußerung. 
Die Ganzheit ist immer nur relativ im harmonischen 
Wechsel der Betätigung zu erreichen. Im Lichte dieses 
Ideals wird der Mensch sich selber zu einer beständigen, 
nie definitiv zu lösenden Aufgabe. Die satte selbstzu^ 
friedene Stimmung kann nicht mehr aufkommen. Vor:» 
aussetzung aller Kultur scheint, daß man sich nicht ein^t 
bildet, sie zu besitzen. Dies Ideal fordert die beständig 
fortschreitende Entwicklung sowohl des Einzellebens 
wie der Geschichte. Der geschichtliche Mensch wie die 
Einzelpersönlichkeit ist ja nur, indem er wirdi Die 
Humanitätsidee in diesem Sinne ist beständige Aktivi^ 
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tat, sie ist das nie ruhende Ethos der Menschennatur 
selber. 

Wenn aber der Mensch sich selber zur Aufgabe wird, 
so wird dadurch auch der Begriff des Menschen zum 
Problem. Und vielleicht gelangen wir so zur Klarheit, 
wie denn das Humanitatsideal positiv zu bestimmen 
sei. Nur dadurch kann die Humanität der menschlichen 
Gegebenheit in ihrem Fundament aufgehoben werden. 

Offenbar ist der Begriff des „Menschen** eine eigeni» 
tümliche Verschmelzung aus Daten der äußeren und 
inneren Erfahrung, dem eigenen Innern des den Begriff 
des Menschen bildenden Subjekts und der Betrachtung 
des Nebenmenschen. Aus dem Verhältnis zum Neben^ 
menschen entsteht der Begriff „Mensch**. Der Neben^ 
mensch ist zunächst sein körperliches Bild, das wir meist 
ziemlich summarisch mit seelischen Qualitäten, die aus 
unserm eigenen Innern stammen, ausstatten. Unsere 
Beziehungen zu ihm sind doppelter Art. Einmal verbind 
det uns mit ihm das Gattungsgefühl der Sympathie, an^ 
dererseits ist er, wie jedes andere Ding der Außenwelt, 
ein Objekt unserer praktischen Bemtihung. Das Gai* 
tungsgefühl erfaßt scheinbar den ganzen Menschen. In 
seiner deutlichsten Aufgipfelung als Erotik zwischen 
den beiden Geschlechtem scheint zwar das Wohlgefali» 
len an der körperlichen Schönheit zunächst zu überwiei» 
gen, indessen zeigt auch das erotische Gefühl die Teni» 
denz, den Nebenmenschen als geistig^sinnliches Gesamt^ 
phänomen mit seiner Liebe zu umfassen. In dem Ver^ 
hältnis zwischen Eltern und Kindern, Geschwistern und 
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Freunden tritt dann das körperliche Gefallen mehr zu«* 
rück zugunsten der rein seelischen Sympathie. Aber 
auch da fehlt niemals ganz das ästhetische Element des 
Gefallens an der äußeren Erscheinung. Die Sympathie 
fühlt sich dem Nebenmenschen verwandt und verbun* 
den. — „Das ist Fleisch von meinem Fleisch und Bein 
von meinem Bein", sagt Adam in der Bibel nach der 
Erschaflfiung Evas. Der Nebenmensch gehört, obgleich 
ein Teil der Außenwelt, doch zu unserem eigenen Wie* 
sen. Unser Verhältnis zu ihm ist insoweit kein praktii» 
sches. Andererseits bleibt er doch stets ein Teil der 
Außenwelt, und daher können sich unsere Beziehungen 
zu ihm grundsätzlich niemals in der Sympathie erschöpf* 
fen. Unter praktischem Gesichtspunkt interessiert uns 
aber nicht seine Ganzheit, sondern wir fassen nur die* 
jenigen Seiten seines Wesens auf, die für uns nützlich 
oder schädlich sind. Deswegen ist uns der Nebenmensch, 
trotz der Sympathie, niemals ganz gegeben. Insofern 
wir aber Sympathie für ihn fühlen, ist er eigentlich nur 
ein Faktor unseres Innenlebens. Die Sympathie ist ihrem 
Wesen nach von aller Praxis durch eine unüberbrücki» 
bare Kluft getrennt. Schon dieser Zusammenhang weist 
daraufhin, daß der ganze Mensch also eigentlich der 
Mensch nur aus unserer Innerlichkeit zu bestimmen 
ist. Es ist ein täuschender Schein, wenn das Gattungs^ 
gefühl uns im Nebenmenschen den ganzen Menschen 
sehen läßt. Nur indem wir ihn in uns hereinziehen oder 
unser eigenes Wesen in ihn hineinlegen, wird er dazu. 
Dies gerade ist der in dem Begriff der Sympathie zu«» 
sammengefaßte Vorgang. 
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Als Teil der Außenwelt, in praktischer Beziehung, 
ist uns der Nebenmensch niemals ganz gegeben. Wohl 
aber ist das Gattungsgefühl der Sympathie die Mutter^ 
lauge, aus der der Begriff des Menschen sich heraus^ 
kristallisiert. Der ganze Mensch, als welchen uns das 
Gattungsgefuhl den Nebenmenschen vorspiegelt, ver^ 
hält sich zum Maßstab, zur ethischen Idee der menschi» 
liehen Ganzheit, wie die Natur zum Wert, wie das 
schlechthin Gegebene zum unbedingt Aufgegebenen. 
Wie wir trotz aller Einsicht in den durchgängig synthe^» 
tischen Charakter unserer Erfahrung immer wieder auf 
das bloß Hinzunehmende, zu Akzeptierende, die Tat» 
Sache verfallen und daraus immer wieder den Naturbe^ 
griff bilden, so ist auch das Gefühl, daß im Nebenmem 
sehen uns der ganze Mensch gegeben sei, trotz aller 
Kritik nicht auszurotten. Zwangsläufig fallen wir immer 
^wieder in den Naturalismus zurück, weil er die be^» 
quemste Art ist, unsere Erfahrung zu ordnen. Aber 
ebenso, wie in der Einheit des Naturbegriffes schon der 
Wert investiert ist, weist auch der ganze Mensch, wie 
wir ihn im Gattungsgefühl als gegeben zu ergreifen 
meinen, auf das Ideal der menschlichen Ganzheit hin, 
dem wir zustreben. Es ist kein Zufall, daß der Huma^» 
nitätsgedanke sich immer wieder an dem schönen Meni» 
sehen, wie ihn die griechische Plastik glühend erfaßt 
hat, entzündet. Der ganze Mensch, den wir suchen, eri^ 
scheint wie die Ergänzung und Rechtfertigung dieser 
körperlichen Vollkommenheit. KaXfyy xäya&övl Das 
Schöne soll auch gut seini Erst durch das Gattungs^ 
gefühl erhält die Humanität die besondere qualitative 
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Tönung. — Immerhin bleibt grundsätzlich der Schluß 
zu Recht bestehen» daß wir nur in unserm Innern, in 
unserer immittelbaren Erfahrung den ganzen Menschen 
und damit den Menschen suchen können. Nur dort 
scheint das ganze Material gegeben! Und doch ist jeder 
sich nicht nur selbst der Nächste, sondern auch der 
Fernste. Vom Nebenmenschen haben wir namentlich 
bei einer gewissen Entfernung ein ziemlich deutliches 
Bild. Dasselbe wird schon weniger fest umrissen, wenn 
er sich uns nähert. Je mehr wir jemand kennen, um so 
weniger eindeutig wird er für uns. Seine Vielfältigkeit er^ 
Schwert die Beurteilung. Blicken wir aber in uns selber, 
so stehen wir vollends vor einem wogenden und schwing» 
denden Meer. Wir finden unsere Innerlichkeit nicht 
eigentlich vor im Sinne psychologischer Konstatierung, 
sondern wir müssen unser Wesen immer wieder von 
neuem entdecken. Der Psychologismus ist nicht nur 
eine sehr einseitige, wissenschaftliche Theorie, er wirkt 
als Zeitstimmung, wie sie namentlich im psychologi^ 
sehen Roman zum Ausdruck kommt, beinahe wie eine 
moralische Gefahr, weil der aktive und gestaltende Fak^ 
tor, der auch im Bezirk unseres Innenlebens den eigent^ 
liehen Kern unseres Wesens, die Persönlichkeit ausmacht, 
dadurch zurückgedrängt, ja beinahe ausgeschaltet er^ 
scheint. Dieses aktiven Elementes werden wir aber nur 
gewiß, wir erleben es deutlich nur in unsern Taten. Die 
Tat ist jedesmal eine Selbstentdeckung, denn wir wissen 
vorher niemals sicher, wie wir in gewissen Lagen hani* 
dein werden. Darum trifft es für unsere Innerlichkeit in 
besonderem Maße zu, daß sie uns mehr aufgegeben 
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als gegeben ist. Wenn wir den ganzen Menschen fin^ 
den wollen, so können wir nur auf unser Innenleben 
zurückgreifen. Wir fassen aber diese Ganzheit jedesmal 
nur in dem Akt des Zusammenra£Fens selber» d. h. in 
der Tat. Wieder stehen wir vor dem Ergebnis, daß die 
Humanität das ewige Ethos des Menschen selber, daß 
ihr Ziel, wie das der Ethik, die Norm des menschlichen 
Handelns ist. Denn das von der Ethik gesuchte allge^ 
meine Gesetz ist nur das erweiterte Prinzip der Tat sel^ 
ber, das Zusammenraffen aller menschlichen Handlung 
gen zu einer einzigen, die Ganzheit. Nicht nur die 
Lebensregungen des jeweiligen Moments, die Handi» 
lungen eines ganzen Lebens, darüber hinaus der menschi» 
liehen Gruppe, ja schließlich aller Menschen sollen 
durch die Ethik zur Einheit und damit zur Ganzheit 
zusammengefaßt werden. „Handle so, daß die Maxime 
deines Handelns allgemeines Gesetz werden könntel" 
Der unbedingte Geltungsanspruch der Ethik ist der 
Wille zur Menschheit, d. h. zum ganzen Menschen xai 
i(oxijv. Was für den Mikrokosmos des Individuums das 
Ideal der Persönlichkeit, das ist für den Makrokosmos 
die Menschheit. Rückblickend sucht die Geschichte den 
gleichen Sinn und wird dadurch selber zu einem Antrieb 
des sittlichen Prozesses der Menschheit, als welcher auf 
Einheit und damit auf Ganzheit gerichtet ist. Nicht 
das aber kann hier unsere Aufgabe sein, das Wesen der 
Ethik zu diskutieren, sondern die besondere Nuance 
zu finden, welche das Ethos in dem Humanitätsgedani» 
ken sich geschaffen hat. Und dafür ist, wie wir sahen, 
der Begriff des Nebenmenschen, strenger, des individu^ 
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eilen Nebenmenschen wichtig. Denn das Gattungsge^ 
fühl der Sympathie geht vom Individuum zum Indivi^ 
duum. Das anschauliche Element, der Eindruck der 
menschlichen Erscheinimg ist ihm wesentlich. Darum 
ist der ganze Mensch des Humanitätsgedankens der 
Mikrokosmos, die Innerlichkeit des Individuums. Nicht 
allerdings im Sinne seiner Subjektivität, mit der es sich 
anderen Individuen gleich und gegenüberstellt, sondern 
gewissermaßen kosmisch betrachtet, insofern es einsam 
und einzig, insoweit es die Monade ist. 

Wie aber kann, so verstanden, der ganze Mensch zu 
einem letzten Maßstab für das Menschliche werden? 

Der Vorrang des Menschen vor der übrigen Natur 
und vor seinesgleichen beruht auf gesteigerter Aktivität. 
Daß er der Selbstgestalter und Selbstvollender ist, hebt 
ihn über alle anderen Wesen hinaus. Er unterwirft sich 
die Natur in ganz anderer Weise als Tier und Pflanze. 
Die Geschichte des Menschengeschlechtes ist eine Ge^ 
schichte fortschreitender Naturbeherrschung. Die schöp^ 
ferische Tat ist die Bestimmung des Menschen. Jedoch 
die Tat geht nach außen, sie ist der Durchbruch unseres 
Wesens in die äußere Welt, welche durch sie verändert 
werden soll. Sie scheint demnach gerade aus dem Rahmen 
der Innerlichkeit herauszufallen, in der wir den geome^ 
trischen Ort für die menschliche Ganzheit gefunden 
hatten. Aber der Begriff der Aktivität erschöpft sich 
nicht im äußeren Tun, und auch die Tat im äußeren 
Sinne des Wortes hat immer eine innere Seite. Aller 
Aktivität liegt die Spannung auf den Wert zugrunde, 
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d. h. ein irgendwie bestimmtes Wertbewußtsein. Je 
lebendiger dieses Wertbe wtißtsein ist» um so mehr drängt 
es zur Verwirklichung in der Außenwelt, zur Tat. Die 
Tat ist der Beweis seiner Echtheit und Lebendigkeit, 
das wesentliche ist aber jene Wiertbezogenheit: Gei* 
steigerte Aktivität ist gesteigertes Wertbewußtsein. 
Dieser beständige Bewertungsprozeß ist recht eigentlich 
das Leben selber. Daraus folgt aber, daß es dem Handeln 
präexistiert, daß es also eine Aktivität gibt, die sich nicht 
in äußeren Handlungen ausspricht. Und in der Tat ist 
auch in. uns immer etwas, das überwunden, geformt 
und einem zentralen Gestaltungsprinzip dienstbar ge^ 
macht werden muß. Diese rein innere Aktivität ist 
sogar allgegenwärtig. Hier nur entsteht die Spannimg 
zur äußeren Welt, welche dann in der Tat ihre Ent^ 
ladung findet, hier ist das Staubecken unserer Aktions^ 
kraft Der tiefste Sinn und Inhalt des Menschlichen ist 
das Wertbewußtsein. Dies ist nicht so zu verstehen, als 
ob irgendein inhaltlich bestimmter Wert den Menschen 
beherrschte oder als ob ein abstraktes Wertbewußtsein 
hier immer irgendwie gegenwärtig und greifbar wäre. 
Mit dem Ausdruck „Wertbewußtsein" ist vielmehr ge* 
meint, daß nur unter dem Gesichtspunkt des Wertes 
eine einheitliche Erfahrung sich bilden kann, und daß 
alle Werttendenzen und Werterlebnisse im weitesten 
Sinne des Wortes durch ein gemeinsames Band um^ 
schlössen werden und auf einen im unendlichen liegeni* 
den Punkt hinweisen, in dem sie zusammenlaufen. 
Dieses Wertbewußtsein ist die Allgegenwart des eigenen 
Gesetzes, dem dasjenige der Welt fremd gegenübersteht. 
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Wird die Spannung zwischen beiden Gesetzen besonn 
ders empfunden und löst sie sich nicht in der Tat» so 
trägt das Gesamtgefühl pessimistische Färbung. Tritt 
das Wertbewußtsein als solches in den Vordergrund, 
so überwiegt die optimistische Note. In diesem Sinne 
meint Fichte, daß Leben seinem Begri£F nach seliges 
Leben sei. Dieses Wertbewußtsein ist gleichzeitig ge^ 
geben und aufgegeben; gegeben, denn das Leben ist als 
solches Wertungsprozeß, aufgegeben, denn Leben heißt 
Mehrleben, Wachstum, also Erweiterung und Vertiefung 
des Wertbewußtseins. Dies aber wieder spricht sich aus 
als Steigerung unserer Aktivität. 

Im engeren Sinne ist Aktivität der zusammenfassende 
Ausdruck für unsere Einwirkung auf die Außenwelt 
Ohne Zweifel bedeutet die menschliche Geschichte, soi* 
weit wir sie übersehen, in dieser Beziehung Fortschritt. 
Unsere heutige arbeitsteilige Kultur ist viel aktiver als 
irgendeine frühere. Als Prinzip fortschreitender Natura 
beherrschungistderHumanitätsgedankedesallgemeinen 
Beifalles sicher. Nur ist die tragische Situation entstand* 
den, daß der Mensch sich in diesen seinen Taten nicht 
so recht wiederfindet, daß er gewissermaßen der Sklave 
einer von ihm selber erfundenen Arbeitsmaschine ge^ 
worden ist. Man hat dies als die Mechanisierung unseres 
Zeitalters bezeichnet. Der Wert der Arbeit ist ganz eini» 
seitig in das Resultat, den Erfolg verlegt worden. Damit 
aber verdunkelt sich jenes Wertbewußtsein, welches die 
Wurzel der Tat darstellt, in dem ihr eigentlicher Sinn 
begründet ist. Wenn menschliches Wesen gesteigerte 
Aktivität ist, so rechtfertigt sich dieselbe doch nur als 
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gesteigertes Wertbewußtsein. In dieser Richtung muß 
der Gedanke der Aktivität und Humanität vertieft wer^ 
den; dann fällt er wieder wesentlich in die Innerlichkeit 
des Individuums. Dorthin ist also der Schwerpunkt zu 
verlegen» wenn wir die wahre Humanität suchen Dies 
meint Vfllhelm von Humboldt, wenn er betont, daß es 
mehr auf das Tun als auf die Tat ankomme. Dies ist der 
Sinn des Schillerschen Wortes: Der Mensch ist nur da 
ganz Mensch, wo er spielt. Denn je mehr das Interesse 
von dem Resultat abrückt, je mehr das Tun als solches 
gewertet wird, auch wenn es sich dem strengen Wortsinn 
nach auf die Außenwelt richtet, um so mehr tritt die innere 
liehe Seite der Tat, die Rückwirkung auf das Individuum, 
eben das Wertbewußtsein oder Werterlebnis, in den 
Vordergrund. Wenn es die Würde der eigentlichen, der 
äußeren Tat ist, daß sie das menschliche Wesen um so 
mehr konzentriert, je stärker die Spannung zwischen 
dem eigenen und dem fremden Gesetz anschwillt, so ist 
andererseits das Wertbewußtsein als solches schon Ein^ 
heitsbewußtsein und die von allem äußeren Handeln un^ 
zertrennliche Spezialisierung der Kräfte der Gegensatz 
der Ganzheit. Der BegriflF der Ganzheit ist dem der Ge^ 
sundheit verwandt. In der banalen Erfahrung, daß die 
harmonische Entwicklung aller unserer Anlagen uns am 
frischesten und glücklichsten macht, drückt sich der 
innere Zusammenhang aller Werte, die fundamentale 
Bezogenheit unseres Wesens auf den transzendenten ab^ 
soluten Wert aus. Darum ist der ganze Mensch ein 
Ideal und höchster Maßstab des Menschlichen, weil er 
den absoluten Wert spiegelt und insofern auch fordert. 
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Die absolute Wertbezogenheit des Mikrokosmos, der 
wir selber sind, darf aber nicht nur gedacht, sondern 
muß erlebt werden, wenn anders das Ideal der Humani^ 
tat Fleisch und Blut gewinnen soll. Und dieses Erlebnis 
muß sich zu einem besonderen Bewußtsein steigern und 
irgendwie objektivieren, denn wir bedürfen des Objekts, 
um imserer selber gewiß zu werden. Dies Erlebnis 
nennen wir in seiner doppelten Spitze das religiöse und 
ästhetische, seine Objektivierung sind die Religion und 
die Kunst. Bildet die Religion den Gottesbegri£F, um 
den nur zu fordernden absoluten Wert, das Unbenenn^ 
bare zu benennen, so will die Kunst den Wert aus den 
Elementen unserer Erfahrung, den Daten unserer Sinne 
entwickeln. Betont die Religion den Zusammenhang 
aller Werte, die Einheit des Wertes, so fordert die Kunst 
seine Allgegenwart. Der Pantheismus stellt die Brücke 
zwischen beiden Richtungen dar und weist daher auf 
die gemeinsame Wurzel. Die besondere Tönung, welche 
der Humanitätsgedanke durch das Gattungsgefühl, die 
Anknüpfung an das Bild der Nebenmenschen erhält, 
spricht sich in der zentralen Bedeutung aus, welche die 
menschliche Persönlichkeit in der Religion und die 
menschliche Erscheinung speziell in der bildenden Kunst 
einnimmt. Die Inkarnation Gottes in Menschengestalt 
und der Heilige sind der besondere Ausdruck religiöser 
Humanität, und es ist charakteristisch, wie sehr sowohl in 
der Renaissance wie im 18. Jahrhundert das Humanitäts# 
ideal an der antiken Plastik erwachte. Der vollkommene 
Mensch wird zum Symbol aller Vollkommenheit. Der 
Zusammenhang der Humanität mit der ästhetischen 
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Lebensrichtung tritt in unserer klassischen Literatur^ 
Periode besonders zutage. Auf religiösem Gebiet brachte 
der Protestantismus einen besonderen humanitären Ein* 
schlag, indem er ftir den Einzelnen ein unmittelbares 
Verhältnis zu Gott forderte und den Gottesdienst ethisch 
auch auf die Breite des täglichen, arbeitenden, an sich 
profanen Lebens erstreckte. Wenn die Religion der 
höchste theoretische Ausdruck des inneren Prinzips der 
Humanität ist, so bekommt sie als praktische Übung, 
als besondere Lebensrichtung, doch auch eine Parteirolle 
und hat in dieser sich dem Ideal der Ganzheit unterzu* 
ordnen. Der Grundgedanke der Humanität beschränkt 
auch die religiöse Lebensrichtung, indem er der Religion 
das Monopol des Gottesdienstes abspricht. Umgekehrt 
ist es der Vorteil der Kunst, daß sie sich nicht in ab* 
strakter Form ausspricht, daß sie vielmehr den Wert 
immer nur konkret erfaßt und darstellt. Dadurch wird 
sie humaner. Denn jenes Wertbewußtsein, welches den 
Kern der Humanität ausmacht, ist kein abstraktes, son* 
dem bewährt sich an dem jeweiligen Sto£Fder Erfahrung 
allenthalben. Insofern drückt, vielleicht die Kunst das 
Wesen der Humanität am reinsten aus. In der besonn 
deren Beziehung des Humanitätsgedankens zur Religion 
und zur Kunst spricht sich klar aus, daß er auf die Innere 
lichkeit des Individuums abzielt, daß er einen Seelen^ 
zustand meint. Das ästhetisch^religiöse Erlebnis ist in 
besonderem Grade Wertbewußtsein. 

Wenn die Innerlichkeit des Individuums den geome^ 
trischen Ort der Humanität darstellt, wenn ihr Inhalt 
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ein vertiefter Begriff der Aktivität ist, für den die zu* 
sammenfassende Formel das „Wertbewußtsein" abgibt, 
so läßt sich auch das Verhältnis der Individuen und 
Gruppen von Individuen zueinander unter dem Ge* 
Sichtspunkt betrachten, wie durch dasselbe die Humani* 
tat bestimmt wird. Hier liegt ein letztes Kriterium ge* 
schichtlicher Entwicklung und geschichtlicher Werte. 
Die Geschichte kann als pädagogischer Prozeß auf das 
Ziel der Humanität hin verstanden werden. Führt ihr 
Verlauf technisch betrachtet zu immer vollkommenerer 
Naturbeherrschung, so sahen wir doch, daß es ein Fehler 
ist, die Resultate zu überschätzen, und daß die innere 
Seite der Tat und ein vertiefter Begriff der Aktivität in 
dem Wort „Wertbewußtsein" zusammengefaßt werden 
kann. Unter dem Gesichtspunkt der Humanität ist die 
Geschichte kein geradliniger Aufstieg. Vielmehr scheint 
der geschichtliche Prozeß in seiner Intensität und inneren 
Lebendigkeit zu schwanken. Auf besonders werterftillte 
und darum dauernd bedeutsame Perioden folgen andere, 
in denen das äußere Geschehen überwiegt, in denen der 
eigentliche Sinn der Geschichte sich verdunkelt. Das 
Menschengeschlecht erscheint wie ein Baum, der ohne 
sichtbare Regel Blüten und Früchten hervortreibt, und 
es sind durchaus nicht immer die letzten und höchsten 
Zweige, die die schönsten tragen. Alle wirtschaftlichen, 
politischen, sozialen, geistigen Kämpfe wurden um den 
Wert gekämpft. Jede Nation, jede Partei, jedes Zeitalter, 
jede Lebensrichtung sucht in besonderer Form den abso^ 
luten Wert. Alle diese Tendenzen folgen aus einem Wert* 
bewußtsein und finden in ihm ihre Rechtfertigung. Daß 
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aber alle diese Kräfte sozialer und individueller Art trotz 

grimmiger gegenseitiger Feindschaft dasselbe suchen, auf 

ein Ziel gerichtet sind, daß in diesem Sinne trotz des un^ 

erbittlichen äußeren Daseinskampfes, der mindestens und 

mildestens Ausbeutung ist, doch eine ungeheure Gemein^ 

samkeit das Menschengeschlecht umschließt, das ist der 

Glaube, die innere Gewißheit der Humanität. Wir sind 

alle Kinder einer Natur im Sinne des schönen Distichons: 

„Siehe, wir hassen, wir streiten, 

Es trennet uns Meinung und Neigung. 

Aber es bleichet indeß 

Dir sich die Locke, wie rnirl*' 

Und wir sind alle Kinder Gottes, indem wir den ab^ 

soluten Wert suchen. Die Praxis ist das principium in* 

dividuationis. Dort scheiden sich die Menschen und 

müssen sich scheiden. In der Wirklichkeit, im Bereich der 

praktischen Beziehungen sollen wir kämpfen, heiter und 

tapfer kämpfen, aber eine gewisse Grenze darf auch der 

Kampf nicht überschreiten. So sehr die Praxis und damit 

der Kampf auch unter Menschen, sofern jeder Mensch 

und jede Gruppe das Wertbewußtsein in besonderer 

Form darstellt, notwendig* ist für dessen Echtheit, so ist 

dieses Wertbewußtsein einerseits zwar das Prinzip, an* 

dererseits auch die Grenze der Praxis. In diesem Sinne 

gilt das tiefe Wort des Koran: 

,,Bekämpfe, die Dich bekämpfen. 
Auf allen Wegen, allenthalben; 
Aber übertreibe nicht! 
Allah liebt nicht die Übertreibenden!** 

Es ^bt eine menschliche Gemeinsamkeit, die durch 
alle Kämpfe des Tages und der Geschichte nicht er* 
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schüttelt wird, ja sich trotz ihnen und in ihnen selber 
darstellt. Und diese Gemeinsamkeit ist eben die Huma^ 
nität, der pädagogische Prozeß der Humanität. Ebenso^ 
wenig er im Einzelindividuum bis zum letzten Lebens«« 
tage jemals als abgeschlossen gedacht werden kann, 
ebenso wie die Persönlichkeit nur ist, indem sie wird, 
umfaßt er auch alles geschichtliche Werden in Vtu 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft. Das Werden ist 
das eigentliche Prinzip der Kultur. 

So sicher aber, wie das geschichtliche Interesse ein 
Gegenwartsinteresse ist, so notwendig entspringt der 
historischen Betrachtung der Gedanke, das geschichtlich 
Wertvolle immer von neuem zu erzeugen und darzu«* 
stellen, die objektive Pädagogik der Geschichte subjektiv 
zu wiederholen und weiterzubilden. Speziell der Staat 
ist als Brennpunkt geschichtlichen Lebens nicht nur ob«* 
jektiv pädagogisch determiniert, sondern als das han« 
delnde Subjekt der Geschichte im großen trägt er in 
seinem Wesen auch die pädagogische Absicht. Er stellt 
die Lebensäußerungen der menschlichen Gruppe in ihrer 
Zusammenfassung dar. In seiner Abschätzung der ver^^ 
schiedenen Interessen begegnen wir wieder dem Relativ 
vismus der Humanitätsidee. Daß er das Ganze über die 
speziellen Ziele stellt, macht ihn zum Abbild des ganzen 
Menschen. Immerhin ist dieser Relativismus zunächst 
ein mehr äußerlicher. Er muß zur Humanität vertieft 
werden. Die nur von den Individuen zu erlebende innere 
liehe Gesundheit, Lebendigkeit, Wertbezogenheit des 
Volkskörpers wird sein Ziel. Bei allen seinen Einriebe 
tungen und Maßnahmen, bei seiner ganzen inneren und 
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äußeren Politik muß dies ihm vorschweben. Die Staate 
liehe Fädagos:ik umfaßt alle Klassen und Lebensalter, 
ein zentraler Ausschnitt daraus aber betrifft die eigent^ 
liehen Bildungsfragen, die ihrerseits zwar durchaus nicht 
die Jugend allein angehen, aber in der Erziehung des 
besonders bildsamen, jugendlichen Menschen gipfeln. 
Natürlich gibt es auch eine soziale Pädagogik, aber die^ 
selbe ist doch mehr auf die äußeren Bedingungen ^t^ 
richtet und fallt daher eigentlich in das Gebiet der Ver^ 
waltung. Das Objekt der Erziehung im Sinne der Hiu 
manität ist aber das Individuum, tmd nur vom Einzelnen 
kann die pädagogische Wirkung ausgehen. Hier liegt 
die Grenze staatlicher Wirksamkeit. — In gewisser Weise 
gipfelt die Humanität in dieser individuellen Pädagogik. 
Wir sahen, der Begriff des Menschen entsteht aus den 
Beziehtmgen zum Nebenmenschen, der Mensch steht 
zwischen den Individuen. Diesen Begriff des Menschen, 
des ganzen Menschen in untrennbarer Verbindung von 
Erziehung und Selbsterziehung herauszuarbeiten, ist das 
Ziel der individuellen, der eigentlichen Pädagogik. 
Diese Aufgabe ist eine unendliche, tmd darum ist auch 
die Pädagogik sich selber immer aufgegeben. Ihr Inhalt 
ist die Bildung des ganzen Menschen oder kurzweg die 
Bildung! Unwillkürlich scheuen wir vor diesem Wort 
zurück. Jugenderinnerungen an die ganze Leere und 
Nichtigkeit, zu der vielfach der moderne Bildungstrieb 
auf Schule und Universität entartet, haben es uns ver* 
leidet. Auch der soziale Unterschied zwischen Gebil«« 
deten und Ungebildeten bezeichnet etwas so dünnes 
und äußerliches, daß man sich sogar versucht fühlen 
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kann, gegen diese sogenannte Bildung die Ursprüngliche 
keit der Unbildung einzutauschen. Weisen wir aber 
diese Assoziationen zurück, so erkennen wir, daß hinter 
diesem Wort das ganze Pathos der Geschichte, das ganze 
Ethos der Humanität steht. — Die Bildung geht auf den 
ganzen Menschen, Gefühl, Wille, Vorstellung, Herz, 
Hand und Kopf. Alle seine Teile sollen lebendig werte 
bezogen gemacht und in einem höchsten Wertbewußte 
sein, eben in der Ganzheit, zusammengeschlossen werden. 
Kenntnisse und Fertigkeiten sind ein Weg zur Bildung, 
diese selber sind sie aber noch nicht. Ein inneres Vere 
halten der Seele, wobei alle ihre Kräfte mit einbezogen 
sind, heißt gebildet, Bildung. Zunächst ist sie die gee 
steigerte Fähigkeit, jedem Gegenstand ein Interesse abe 
Zugewinnen. Während der Ungebildete die weit übere 
wiegende Masse seiner Erfahrung nur wie eine Tatsache 
hinnimmt, die er nicht ändern kann, ist Bildung das 
Vermögen, jedes Erlebnis innerlich zu formen und zu gee 
stalten. Das Interesse ist die erste Stufe der Bildung. Der 
Wert ist noch etwas zu Realisierendes, an dem Erfahe 
rungssto£Fe zu Gestaltendes. Das Interesse geht aber 
von selber in die Freude über, sobald der Wert dabei 
lebhaft antizipiert oder insoweit er an dem Erfahrungse 
Stoffe schon vorgefunden wird. Die letzte Form des 
Wertbewußtseins ist die Liebe, denn sie ist nicht nur 
nach der naiven Definition Spinozas Freude, bezogen 
auf die Vorstellung eines Gegenstandes der Freude, sonr 
dern sie ist außer der Freude an der Gegenwart des 
Wertes auch die Sehnsucht nach der Vollkommenheit 
des geliebten Gegenstandes, also der Ausblick auf den 
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transzendenten, absoluten Wert Bildung ist demnach 
der natürlich nur näherungs weise zu erreichende Zustand, 
wonach in zunehmendem Grade allen Dingen Interesse^ 
Freude, Liebe abgewonnen wird. Bildung ist wachseni» 
der seelischer Reichtum. Es gehört zu ihren Voraus^ 
Setzungen, daß man sich nicht einbildet, sie zu besitzen. 
Aber es bedeutet eine unbedingte Überlegenheit, wenn 
ich mich für etwas interessiere, was anderen gleichgültig 
ist. Es ist Überlegenheit, wenn ich mich mehr als andere 
an etwas freuen kann, wenn ich Menschen und Dingen 
da Liebe abgewinne, wo andere nur GleichgiUtigkeit 
oder Abneigung zeigen. Das ist das Große an dem 
schlichten Begriff der Bildung, daß er alle Arbeit ein^ 
schließt und fordert, und doch mehr ist als Arbeit und 
Tätigkeit, daß er den handelnden Menschen will und 
doch nicht im Resultat den Wert der Tat sieht, daß er 
die durchgängige Wertbestimmtheit und Wertbezogen^ 
heit des inneren Menschen sucht, ohne sich doch wie 
die Religion auf ein abstraktes Bewußtsein festzulegen, 
daß er überall den Wert, ja den absoluten Wert meint, 
ohne ihn doch zu nennen. Und wieder ist es nicht so 
sehr das einzelne, besondere Interesse, in dem sich die 
Bildung dokumentiert, der Zusammenhang der Intern 
essen, die Interessiertheit des ganzen Menschen ist ihr 
Ziel. Ihrem Wesen entspricht ein weitgehender Relativ 
vismus. Sie erkennt und erlebt gleichzeitig den Wert und 
die Nichtigkeit der Dinge. Ein Maßhalten, ein sich nicht 
ganz an gewisse Interessen Verlieren ist ihr wesentlich. 
Die Pädagogik der Humanität ist die Einwirkung 
von Mensch zu Mensch. Ihre wesentlichen Mittel sind 
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Autorität und Vorbild. Alle sonstigen Erziehungsi* und 
Bildungsmethoden treten gegenüber diesen pädagogi^ 
sehen Grundkräften zurück oder lehnen sich doch an 
sie an. Die menschliche Ganzheit kann in gewisser 
Weise nur vom Individuum ausgehen und sich in un^ 
mittelbarer Weise auf das Individuum übertragen. Daß 
aber die Humanität den Kern aller Pädagogik darstellt, 
folgt aus der weit über ihr engeres Anwendungsgebiet 
in den pädagogischen Prozeß der Geschichte ausstrahlen^ 
den Bedeutung dieser individuellen Erziehungsmittel. 
Die zentrale Bedeutung der Humanität rückt dadurch 
erst in die richtige Beleuchtung. Die Autorität beruht 
auf einem Machtverhältnis, welches aber nicht mehr als 
solches empfunden wird, sondern bei dem die Weri^ 
tungen der autoritativen von der nachgeordneten Stelle 
unmittelbar als solche akzeptiert werden. Nur durch 
die Autorität wird die Vergangenheit fruchtbar tmd ist 
eine gewisse Kontinuität menschlicher Wertungen ge# 
sichert. Ihr Prinzip kann daher gar nicht hoch genug 
eingeschätzt werden. Entgegen populären Vorurteilen 
hat gerade die Humanität ein dringendes Interesse an 
der Autorität von der Kinderstube bis ins Staatsleben 
herein. Häufig ist z. B. in neuerer Zeit in Konsequenz 
des Autonomiegedankens das Eigenleben des Kindes 
oder des heranwachsenden Menschen überschätzt wor* 
den. Wieder hat sich nur in anderer Weise der gründe 
sätzliche Fehler der menschlichen Gegebenheit in die 
Pädagogik eingeschlichen. Daß der natürliche Mensch 
aber in sich nichts bedeute, sondern nur so weit zum 
Menschen werde, als er wertbezogen und wertbestimmt 
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ist, ist das Grundprinzip der Pädagogik. Darum liegt 
in dem bloßen Auslebenlassen der jugendlichen Person^ 
lichkeit nur ein pädagogischer Verzicht. Sicherlich ist 
das autoritative Erziehungsprinzip, so unweigerlich es 
den Ausgangspunkt bilden muß, in gewisser Weise nur 
ein Provisorium und bestimmt, sich in der Autonomie 
der Selbsterziehung aufzulösen. Es ist auch eine Frage 
des pädagogischen Taktes und der Grenze, wie weit in 
jedem einzelnen Falle die Autorität in das Eigenleben 
des Jugendlichen eindringen soll; aber auch da, wo diese 
Grenze überschritten ist, wirkt eine starke Autorität 
meist festigend auf die Persönlichkeit des zu Erziehern 
den zurück. — Der tiefere und fruchtbarere Erziehungs^ 
und Bildungshebel ist aber doch das Vorbild. Es knüpft 
an den Nachahmungstrieb an und bedeutet in vieler 
Beziehung nur einen Entwicklungsreiz für die Eigene 
gesetzlichkeit des zu Erziehenden. Das Vorbild leitet 
über zur Autonomie. Im Vorbild fallen Erziehtmg und 
S^lbsterziehung zusammen. Das Vorbild weckt in ganz 
anderer Weise wie die Autorität das Eigenleben des 
Zöglings. Darum, weil sie gerade der Innerlichkeit des 
Individuums ihr Interesse zuwendet, ist das Vorbild das 
der Humanität angemessenste Erziehungs«* und Bildungs^ 
mittel. Eine Konsequenz des Humanitätsgedankens ist 
es daher, daß auch im ö£Fentlichen Leben, sowohl auf 
internationalem wie innerstaatlichem Gebiet, die bloße 
Macht, die Autorität immer mehr gegenüber dem Vor«» 
bild zurücktrete tmd sich in dasselbe verwandle. 

Eine weitere aus der Humanität abzuleitende For* 
derung ist ein tieferes Verständnis der Muße. Die Muße 
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ist der Bildung verwandt. Wenn das Wesentliche aller 
Aktivität in dem Wertbewußtsein gefunden wird, so 
wird der Erfolg des äußeren Handelns, das Resultat der 
Arbeit und damit die Arbeit selbst in gewisser Weise 
entwertet. „Der Mensch ist nur da ganz Mensch, wo er 
spieltr* Die Griechen waren es, die den Kulturbegriff 
der Muße erfunden, gepflegt und auch seinen Gegensatz 
als „das banausische"" gebrandmarkt haben. Die Römer 
waren die weltgeschichtlichen Repräsentanten der Arbeit, 
der Praxis im Altertum. Wahrend daher die Humanität 
immer wieder auf das Griechentum zurückgreift, ist das 
römische Recht zu einer granitnen Grundlage der prak^ 
tischen Kultur geworden. Daß wir allen Grund haben, 
die Muße in einem tieferen Sinne zu entwickeln, daß 
wir eine Erziehung zur Muße brauchen, ist gegenüber 
der Verwüstung und Verarmung, die der spezialisiert 
gesteigerte moderne Arbeitsbetrieb über unser Leben 
gebracht hat, kaum zu bestreiten. Arbeit, so hat man 
gesagt, ist die Anpassung an die menschliche GeseU^ 
Schaft, die Muße Anpassung an das Universum. Die 
Muße ist charakteristischer für den Menschen als die 
Arbeit. Sie ist vielmehr der Ausdruck seiner Freiheit, 
des eigenen Gesetzes. Wer kennt nicht in allen Schichten 
der Gesellschaft den Typus des modernen Arbeitssklaven, 
der, wenn er seiner gewohnten Tätigkeit entrissen ist, 
überhaupt nichts mehr mit sich anzufangen weiß ?1 Wer 
hat nicht an sich selber erlebt, wie verarmend der mecha^ 
nisierte Arbeitsbetrieb auf den schöpferischen Lebens^ 
grund der Persönlichkeit zurückwirkt?! Die Tat hat 
ihren Sinn als Vereinheitlichung, Zusammenfassung des 
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ganzen Menschen in dieser Mechanisierung beinahe 
verloren. Je weniger aber die Tat der Ausdruck des 
ganzen Menschen, die Schaffung der menschlichen 
Ganzheit ist, um so mehr bedarf die praktische Lebens^ 
richtung der Ergänzung durch die Muße. Denn, wenn 
auch alle äußere Arbeit den Wert sucht, so ist ihre Rieh«* 
tung doch notwendig eine spezialisierte, durch den je^ 
weiligen Naturwiderstand, das fremde Gesetz der Welt 
mitbestimmte. Es bleiben daher alle diejenigen Triebe 
und Kräfte unseres Wesens, die der besonderen Tat* 
richtung entsprechend bei ihr zurücktreten, nicht wert* 
bezogen. Durch die Spezialisierung, die in gewisser 
Weise aller äußeren Arbeit wesentlich ist, wird unser 
Verhältnis zimi absoluten Wert belastet oder doch ver* 
dunkelt. Auch die Muße ist Aktivität, nur in einem 
tieferen, freieren persönlicheren Sinne als die Arbeit 
Gerade als innere Aktivität verstanden ist die Muße ein 
wesentliches Ziel der Bildung. Der Zusammenhang 
aller Werte wird uns in der Muße tiefer bewußt. Natur* 
lieh ist auch da jede Form des Wertbewußtseins konkret 
erfüllt und qualitativ bestimmt. Aber alles spielt sich in 
einer leichteren, mehr schwebenden Atmosphäre ab, die 
verschiedenen Richtungen unseres Interesses verfließen 
ineinander. Die Relativität und Verwandtschaft der ein* 
zelnen Wertbeziehungen macht sich geltend und leitet 
den Blick hinüber auf die Sabbatstille des absoluten 
Wertes. Nicht umsonst wird der Gottesdienst als Muße 
empfunden. Die Sonntagsruhe ist eine der wenigen 
Früchte der Humanität in unserer Kultur. Die Muße 
hat einen religiösen Unterton. Die Stellung zur Muße 
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ist ein Kriterium der Religiosität. Sehr charakteristisch 
ist das Verhältnis der evangelischen und katholischen 
Konfession zur Muße. Ist der Gedanke des Individuums, 
der individuellen Monade, welcher eine Voraussetztmg 
des wahren Humanitätsprinzips darstellt, in sich ein 
durchaus protestantischer, indem darin sich das direkte 
über jede Vermittelung hinausgehobene Verhältnis des 
Einzelnen zu Gott ausdrückt, so ist andererseits nicht 
zu verkennen, daß das Prinzip der Muße von der katho^ 
lischen Kirche tiefer erfaßt und gepflegt worden ist. 
Der Protestantismus ist immer in Gefahr, sich auf die 
reine Ethik hin zu entwickeln, eine Religion ausschließe 
lieh der Arbeit zu werden. Er hat die menschliche Kul* 
tur dadurch ungeheuer gefördert. Die enorme Arbeits^ 
leistung der englischen, amerikanischen, deutschen KuU 
tur ist aus protestantischem Geiste geboren. Demgegen^ 
über repräsentiert der Katholizismus das doch in ge^ 
wissem Sinne tiefere Kulturprinzip der Muße. Er wirkt 
der Oberspannung des persönlichen Verantwortungs* 
gefühles entgegen. Er verlegt den Schwerpunkt in das 
religiöse Gefühl. Daher die Betonung des ästhetischen 
Elements. In katholischen Gegenden und Ländern eu 
scheint das Leben vielfach heiterer, bunter, natürlicher 
und insofern auch freier als in protestantischen. Die 
Geselligkeit in allen ihren Formen vom Volksfest bis zum 
Salon hat ihren schönsten Ausdruck auf katholischem 
Boden gefunden. In der protestantischen Geselligkeit 
überwiegt der außerhalb ihrer liegende Zweck. Umge* 
kehrt scheinen die Rollen auch wieder vertauscht, wenn 
Luther der katholischen Werkgerechtigkeit allein das 
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innere Prinzip des Glaubens entgegenstellt. Der Wider* 
streit beider Tendenzen löst sich aber, wenn die Muße 
selber als eine innere Form und damit auch als das Stau* 
becken aller äußeren Aktivität verstanden wird. In die* 
sem Sinne fallt gerade auch dem Protestantismus nicht 
niu: das Recht, sondern die Pflicht zu, die Muße tiefer 
zu verstehen und zu entwickeln. Der Mensch darf nicht 
nur in seinen Zweckbestimmungen aufgehen, das Indi* 
viduum muß sich auch als Selbstzweck fühlen und dar* 
stellen. Erst dann ist der individuelle Mensch der ganze 
Mensch, die Monade, das Ebenbild Gottes I — 

Aus der richtigen Erfassung des Kulturprinzips der 
Muße ergeben sich eine Fülle praktischer Konsequenzen. 
Gerade gegenüber dem gewaltig um sich greifenden 
Staatssozialismus der Gegenwart verdient das Recht tmd 
die Pflicht des Individuums zur Muße besonders her* 
hervorgehoben zu werden ; „la vie privee doit etre muree". 
Sonntagsruhe, Beschränkungder Arbeitszeit, Wohnungs* 
gesetzgebung, innere Kolonisation, das Vereinswesen 
mit sportlichen, belehrenden, religiösen und anderen 
Zwecken kann unter dem Gesichtspunkt der indivi* 
duellen Muße, welche der Kern der individuellen Frei* 
heit ist, ausgestaltet werden. Je weiter das öffentliche 
Leben sich ausdehnt, je mehr es alle Teile des Volkes, 
auch die weiblichen, ergreift, um so heiliger und unan* 
tastbarer muß der Bezirk des persönlichsten Lebens, eben 
derjenige der Muße, werden. Eine stärkere Betonung 
der ästhetischen Motive dient der Muße und ist anderer* 
seits ihr Ausdruck. Dabei ist nicht so sehr an die Höhen 
der großen Kunst zu denken, obgleich die Werte an der 
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Spitze der künstlerischen Pyramide natürlich von nor^ 
mativer Wichtigkeit für die Breite des Lebens sind, son* 
dem an dessen allseitige Durchdringung mit der Freude 
an schönem Material, Gegenständen, Eindrücken aller 
Art, mit der Liebe zu allem Individuellen, Einmaligen, 
Singulären, von der Schätzung der Einzelpersönlichkeit 
bis zum Blumenstrauß und zum Schaufenster an der 
Straße, in einem Wort: mit der Bewertung der Qualität. 
Unser ganzes ästhetisches Leben würde gewinnen, wenn 
es etwas weniger gelehrt, geschraubt, gesucht im Stile der 
berufsmäßigen Kunstkritik, sondern einfacher und natür« 
licher, als Muße aufgefaßt und betrieben würde. In dem 
KulturbegriflFderMußerechtfertigtsichauchderDilettan^ 
tismus. Nicht nur die Pflicht gegen die menschliche Kuli* 
turin Arbeittmd Leistung, sondemauch die Pflicht gegen 
sich selber, gegen das persönliche Glück, muß wieder in 
das Zentrum ö£Fentlicher und privater Erziehung gerückt 
werden, nach dem Bibelwort, daß wir unsere Seligkeit 
schaffen sollen mit Furcht und Zittern. Nur aber, wenn 
die Muße als innere Aktivität, als Steigerung der Lebens 
digkeit gefaßt wird, kann sie ihrer Bestimmung gemäß 
zu einer Versöhnung der sittlichen und natürlichen 
Sphäre unseres Lebens werden. — Eben weil das Leben 
in ihr einen zentralen Sinn findet, gehen von der Muße 
auch die tiefsten Wirkungen auf das Ganze der Kultur 
aus. Ein guter Vers lebt ewig. Es ist nicht zuviel gesagt, 
daß die griechische Kultur heute noch viel aktueller ist 
als die römische. Bis nach Indien und Ostasien hat das 
Weltreich des griechischen Geistes seine Ausläufer er«» 
streckt. Frankreich verdankt seine Weltstellung viel 
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mehr als seinen Kriegen, seinen Kolonien, seinen gei^ 
stigen Erfindungen und Entdeckungen, daß es in ihren 
eigentiimlichsten Elementen eine Kultur der Muße re^ 
präsentiert. Auch bei der Werbekraft der angelsächsi^ 
sehen Gesittung ist dieses Element nicht^z^ untecschätz^fi^ - 
Daß die Polen sich trotz der unglückliclisf eh 'politischen ' 
Schicksale ihre Nationalität bewahrt. b'at>?n>:&äl)^<x:^: 
damit zusammen, daß sie in Literatur und Kunst, in 
Sitte und Gewohnheit, d. h. in ihrer Muße national ge^ 
blieben sind. Dem Aberglauben an die materielle Macht 
kann gar nicht nachdrücklich genug das Prinzip der 
Muße entgegengehalten werden, welches das der Huma^^ 
nität ist. Deutschland hat, mehr noch als seine Feinde, 
Anlaß, sich diese Wahrheit gegenwärtig zu halten. 

Wenn der Sinn der Humanität im Vorstehenden rieh, 
tig erfaßt ist, so ergeben sich daraus auch die Grenzen, 
die jedem, auch dem umfassendsten Gedanken, gezogen 
sind. Ja, das Prinzip des Maßes und der Grenze, also 
auch der eigenen Selbstumschreibung, liegt so sehr im 
besonderen Wesen der Humanität, daß auch das Be<» 
wußtsein dessen, was sie nicht ist, eigentlich unter ihren 
BegriflF fällt. Eine Schranke liegt in der Ausschließlich, 
keit ihres Interesses am Menschen. Die besondere Tö. 
nung, welche das Bild des Nebenmenschen dem Humani. 
tätsgedanken gibt, wodurch er erst gegenständlich und 
lebendig wird, schränkt das Umfassende seines Prinzips 
doch ein und drängt es in eine gewisse Parteirolle. Mag 
der Nebenmensch auch die Abbreviatur, die lebendigste 
Kondensierung der Außenwelt sein, diese selber ist er 
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nicht. Auch mit Tier und Pflanze, mit der ganzen be«« 
lebten und unbelebten Natur verbindet uns eine unges» 
heure Verwandtschaft. Wir können uns die Sympathie 
mit der großen uns umflutenden Natur nicht rauben 
itel^en, f^ne dadurch ärmer zu werden, ja sogar ein 
.Letztem unä Tiefstes zu verlieren. Es gibt eine ganze 
• GeäfühlsriilitiengV die gerade im Anschluß an die Natur 
unter Absehen vom Menschen sich wiederfindet. Der 
Mensch ist nicht der Wert. Der absolute Wert ist ein«« 
zig, die Beziehung auf ihn schafft tiefste Einsamkeit, 
Einzigkeit. Im Begriffe des Menschen liegt aber schon 
die Vielheit der Menschen. Auch das Bild des Mens» 
sehen darf sich nicht zwischen Gott und die Monade 
stellen. In dem Humanitätsgedanken liegt doch noch 
etwas „Welt", und er läuft dadurch, wie wir sehen, be«« 
ständig Gefahr, in einem falschen Götzendienst der 
Menschlichkeit und ihrer Leistungen zu entarten. Die 
Humanität schließt wohl das religiöse Bewußtsein ein, 
aber sie ist nicht dessen reinster und letzter Ausdruck. 
Umgekehrt ist die reine Innerlichkeit der Humanität 
doch auch kein in concreto festzuhaltender Standpunkt. 
Unsere eigentliche Bestimmung weist uns auf die Tat 
und deren Schauplatz, die Wirklichkeit. In einer ge«« 
wissen Passivität nach außen, in einem verminderten 
Interesse an den Realitäten der äußeren Welt liegt eine 
Schranke der Humanität. Darum gibt es auch ein Zuviel 
der Bildung, ein Zuviel der Muße. Gerade im höchsten 
Sinne gebildeten Menschen wird es oft schwer, die not* 
wendige Einseitigkeit und Wucht der entschlossenen 
Tat zu finden. Für jeden Einzelnen ist immer nur ein 
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bestimmtes« von Fall zu Fall wechselndes Maß der Bil<* 
düng erreichbar und erträglich. Auch das Resultat der 
Arbeit darf nicht unterschätzt werden, denn das hieße 
sie innerlich lahmlegen und die Not der "^elt, die ganze 
Fremdheit, ja Feindlichkeit ihres Gesetzes verkennen. 
Gewiß, der Mensch ist nur da ganz Mensch, wo er spielt, 
aber, wenn er nur spielte, wäre er ebexi kein Mensch. 
Der Wert fordert die äußere Tat; das Wertbewußtsein, 
wenn es echt sein soll, Kampf und Leiden. 

Immerhin wird durch diese Bedenken die zentrale 
Stellung, welche der Humanitätsgedanke innerhalb des 
Kulturbewußtseins einnimmt, in keinerWeise erschüttert. 
Im Gegenteil, daß er übersieh selbst hinausweist, zeugt 
für seinen Zusammenhang mit der ganzen Kultur. Nur 
nicht den Anspruch, sie zu erschöpfen, darf er erheben. 
Er bleibt aber eine der umfassendsten und lebendigsten 
Formulierungen für unser Verhältnis zum Wert. Daß er 
naturwüchsig und kein spätes Ergebnis der Reflexion 
ist, sehen wir aus einer Bibelstelle, die auf frühe und 
naive Zeiten der Menschengeschichte zurückweist und 
doch seinen Gehalt eigentlich erschöpft: „Du sollst 
Gott, Deinen Herrn, lieben von ganzem Herzen, von 
ganzer Seele, von ganzem Gemüt und von allen Deinen 
Kräften und Deinen Nächsten als Dich selbst" 
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DER SCHWERPUNKT DER KULTUR 

Daß unsere westliche Kultur eine schwere Krise 
durchmacht, ist durch den Weltkrieg und die tiefi* 
gehenden sozialen Störungen, die sich aus ihm entwickeU 
ten, augenscheinlich geworden. Dem gewöhnlichen Be<* 
wußtsein stellen sich diese Erscheinungen indessen meist 
nur als ein vorübergehendes, schuldhaft heraufbeschwor 
renes Unglück dar, das nach einiger Zeit wieder überi* 
wunden sein werde. Besonders den siegreichen West* 
mächten, die die Kultur und Gesittung gepachtet zu 
haben meinen, muß die geschichtliche Bewegung dieser 
Zeit in jenem Lichte erscheinen. Und doch werden wir 
dem ungeheuren Phänomen des Weltkrieges nur dann 
gerecht, wenn er nicht als eine zufallige Verirrung der 
modernen Menschheit, sondern als Offenbarung ihrer 
Kultur verstanden wird. Tieferblickende hatten schon 
vor dem Kdeg die Selbstzersetzung unserer Kultur er« 
kannt. Tocqueville hatte bereits das Wesen der Neuzeit 
in der Revolution gefunden. Und schon 1912 schrieb 
ein bedeutender deutscher Soziologe: „Die moderne 
Kultur ist in einem unaufhaltsamen Zersetzungsprozeß 
begriffen. Ihr Fortschritt ist ihr Untergang." Der Welt* 
krieg war ganz unabhängig von der Frage individueller 
Schuld, ein notwendiges Ergebnis der europäischen 
Kultur, und die aus ihm folgenden Revolutionen sind 
der instinktive Ausdruck dafür, daß der Anlaß dazu 
in ihren Fundamenten gesucht werden müsse. Revolu» 
tionen richten sich gegen einzelne bestehende Staats» 
Ordnungen. Durch sie werden die Einrichtungen ein«« 
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zelner Staatswesen als unzulänglich und verkehrt ge« 
kennzeichnet. Aber wenn auch die Sieger bisher von 
der Revolution verschont geblieben sind und auf Prophe» 
zeihungen über den Verlauf der großen sozialen Welt«« 
bewegung verzichtet werden soll, so kann doch kein 
Zweifel sein, daß indirekt mit der revolutionären Kritik 
auch die Einrichtungen anderer Staaten getroffen wer» 
den. Denn die fortgeschrittenen europäischen Staats» 
wesen sind einander viel ähnlicher gewesen, als dies 
während des Krieges zugegeben werden konnte, und, 
wenn von Schuld gesprochen werden soll, so ergibt sich 
dem unbefangenen Blick die unzweifelhafte Tatsache 
der Kollektivschuld oder »Unschuld, ganz wie man die 
Sache wenden will. In gewisser Weise haben alle den 
Krieg gewollt und niemand hat ihn gewollt. Eigentlich 
allen beteiligten Völkern und Regierungen erschien er 
aufrichtig als ein Verteidigungskrieg. Daß die wirt» 
schafdichen und sozialen und die aus beiden resultie» 
renden politischen Strömungen aber zu einem solchen 
Zusammenstoß führen mußten, liegt an der einseitig 
praktischen Tendenz, deren Ausdruck die moderne 
westliche Kultur namentlich im Laufe des letzten Jahr» 
hunderts geworden war. Unter einem anderen Blick» 
punkt stellt sich diese Entwicklung als eine Auflösung 
der alten gefühlsmäßig bestimmten Gemeinschafts» 
formen und deren Oberführung in ein wesentlich ge» 
sellschaftliches Zusammenleben, daß heißt steigenden 
Individualismus und Rationalismus dar. Von dem hier 
vertretenen Standpunkt aus wäre die Betonung auf den 
zunehmenden Rationalismus der modernen Kultur zu 
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legen. Rationalistisch kann streng genommen nur der 
handelnde Einzelmensch sein. Handeln im engeren psy«« 
chophysischen Sinne des Wortes kann immer nixr der 
Einzelne. Nur das Individuum vermag die Vorstellung 
des Zwecks zu bilden und ein System von Mitteln zur 
Erreichung desselben zu erdenken. Unter dem Rationa» 
lismus der modernen Kultur soll in diesem Zusammen^* 
hang die Verabsolutierung gewisser Zwecke und die 
rücksichtslose Anwendung der zu ihrer Erreichung not«« 
wendigen Mittel gemeint sein. Dies bedeutet aber ein 
Überwiegen rein praktischer Gesichtspunkte zu Un* 
gunsten anderer Lebensinhalte. Alle Gemeinschafts«« 
formen, Familie, Sippe, Stammesgemeinschaft, Volk»» 
oder Sprachgemeinschaft, die Kirchen enthalten ein ge«« 
fühlsmäßiges, irrationales Element. Sie tragen, im Gegen«« 
satz zum Zweckverband, ihren Wert in sich, das heißt, 
sie brauchen ihn insoweit nicht erst in der Erreichung 
eines Zieles außer sich zu suchen. Alle Gemeinschaft 
ist zum Teil wenigstens sich selber Zweck. Das Indi«« 
viduum findet im Anschluß an die Gemeinschaft wenig«« 
stens teilweise eine Befriedigung und Erfüllung seines 
Lebensgefühles. Anders der Zweckverband, für den die 
Erreichung des Zieles alles und der Zusammenschluß 
eben nur Mittel zum Zweck ist. Der Zweck, das materiell 
greifbare Resultat, die Umgestaltung und Beherrschung 
der äußeren Welt ist zum fast ausschließlichen Ziele der 
modernen Kultur geworden, ihr Götze ist der Erfolg! 
Als ob es nur eine äußere Welt gäbe, die allein Realität 
für sich in Anspruch nehmen darf 1 — Die beherrschende 
Stellung der Naturwissenschaften im modernen Bewußt^ 
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sein ist für diese Richtung unserer Kultur ebenso cha» 
rakteristisch, wie die Schrankenlosigkeit des Erwerbs^ 
betriebes und der Imperialismus der modernen Groß«« 
Staaten. Nur eine Abart derselben das ganze moderne 
Leben durchziehenden Tendenz ist dasjenige, was heute 
als „Militarismus" bezeichnet zu werden pflegt, das 
heißt, der unbedingte Glaube an die letztinstanzliche 
Bedeutung physischer und mechanischer Zwangsmittel. 
Man wirft den Satz: „Macht geht vor Recht" dem Mili«« 
tarismus vor. Und doch ist die ganze moderne Kultur 
von dem unbedingten Kultus der Macht ganz ebenso 
durchsetzt, wie die Armeen und Flotten, die der letzte 
unverfälschte Ausdruck jenes allgegenwärtigen „Willens 
zur Macht" sind. Um sich diesen Charakter unserer 
modernen Kultur zu vergegenwärtigen, genügt eigent» 
lieh ein Blick in die Tagespresse, deren allgemeiner In^ 
halt darin besteht, daß gesellschaftlich gruppierte Indi" 
vidualinteressen sich im Wege der Überredung und 
einer verschleiernden Ideologie in der Welt durchzu» 
setzen suchen. Daß man mit dem Zeitungsartikel etwas 
Praktisches erreichen will, macht sein Wesen aus. Mei* 
nungsverschiedenheit besteht nur über die anzuwenden» 
den Mittel. Man gibt sich den Anschein, vor den bru«« 
talen, physischen, das heißt militärischen Machtmitteln 
zurückzuscheuen, aber jede Art geistiger Pression, Lüge 
und Verleumdung, werden, trotzdem sie nur in anderer 
Form wie giftige Gase töten, unbedenklich angewandt. 
Daß es Knechtung, Ausbeutung, Zerstörung von Men» 
schenleben in legaler Form und ohne Anwendung mili:« 
tärischer Zwangsmittel gibt, wird geflissentlich ignoriert. 
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Jede einseitig praktische Lebensrichtung ist in Gefahr, 
uneingestandenermaßen zu dem Prinzip gefuhrt zu 
werden, daß der Zweck die Mittel heilige. Daß jede 
Tat, unabhängig vom Resultat, auch einen Sinn fiir und 
eine Rückwirkung auf den Handelnden selber hat, wird 
übersehen. Durch dieniberwältigende Größe der praki* 
tischen Erfolge unserer Zeit ist die Bedeutung des Innen^* 
lebens so verdunkelt worden, daß die Kritik der Orient* 
talen mit Recht lautete: „Ihr vergeßt ja das Leben über 
den Lebensmitteln." Denn alle einzelnen Zwecke und 
Ziele des Handelns sind der Gesamterscheinung des 
Lebens gegenüber eben doch nur Mittel. — Entwickelt 
sich unsere moderne Kultur in der von ihr angenommen* 
nen einseitig praktischen Richtung weiter, so muß sie 
weiter Kriege und Revolutionen zeitigen, trotz Volker* 
recht und Völkerbund. Nur wenn es gelingt, ihr einen 
vertieften Inhalt zu geben, kann der Kampf um den 
Lebensraum, sowohl unter den Einzelnen, wie unter den 
Völkern, wenn auch nicht ausscheiden — das hieße die 
Feder am Uhrwerk der Geschichte zerbrechen — doch 
sich so weit mildem, daß wieder mit einer größeren 
Stabilität der Verhältnisse gerechnet, ein Zusammen» 
Schluß aller Kulturarbeit und damit ein Sinn der Kultur 
überhaupt wieder erreicht werden könnte. Eine einseitig 
praktisch nur auf die Resultate orientierte Kultur muß 
zu Anarchie führen, denn sie ist zu Ende gedacht der 
Kampf aller gegen alle. 

Wenn jene ausschließlich nach außen gerichtete Kul* 
turtendenz unserer Zeit den Stempel aufdrückt, so kann 
die Korrektur dieser Einseitigkeit nur in einer Verinner«« 

108 



Digitized 



by Google 



lichung gefunden werden. Der allgemeinste Ausdruck 
unserer Innerlichkeit ist aber der Begriff des Erlebnisses. 
^Wie ist es möglich, dem Erlebnis wieder zum Recht zu 
verhelfen? In welchem Sinne konnte die Kultur im Er» 
lebnis ihr Zentrum finden? Dies erfordert zunächst 
eine Auseinandersetzung mit dem Begriff des Erleb» 
nisses. 

Das Verhältnis des Menschen zur Welt ist immer ein 
doppeltes. Es ist immer Gegensatz und Obereinstim» 
mung zugleich. Ohne eine grundsätzliche Harmonie zu 
seinen Bedingungen wäre das Leben überhaupt nicht 
möglich. Ist sie zerstört, so tritt der Tod ein. Anderer» 
seits ist diese Obereinstimmung niemals eine voll» 
kommene. Der Mensch muß um sie kämpfen, sich han» 
delnd um sie bemühen. Nahrung, Kleidung, Obdach 
sind die nächsten menschlichen Bedürfhisse. Ober diese 
einfachen Grundlagen aber erhebt sich der immer höher 
wachsende und sich immer feiner verzweigende Bau 
menschlicher Bedürfhisse und Bedürfnisbefriedigung, 
d. h. die Kultur. Das Paradies hat keine Kultur und be» 
darf ihrer nicht. Erst mit dem Sündenfall beginnt der 
Gegensatz zur Welt, die Erkenntnis, die Arbeit, die 
Kulttu:. Aber der Sinn dieser Bewegung ist doch der, 
das Gleichgewicht wieder herzustellen, die Harmonie 
wieder zu finden, das verlorene Paradies wieder zu 
schaffen. Die Kultur setzt den Gegensatz zur Welt vor» 
aus, sie will die Welt beherrschen und umgestalten, aber 
ihr Ziel ist, diesen Gegensatz zu heben, die Harmonie 
zu gewinnen und als solche zu erleben. Ursprung und 
Ziel aller Kultur ist der Zusammenklang von Leben und 
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Lebensbedingung, Anspruch und Erfüllung. Dies ist 
aber der prägnante Sinn des Erlebnisses, welches im 
Gegensatz zum Gedanken nicht auf eine Objektivität 
gerichtet ist, sondern dem Auseinandertreten von Sub* 
jekt und Objekt begrifflich nach präexistiert. Das Eri* 
lebnis in dieser engeren Bedeutung ist die Harmonie, 
welche auch die Voraussetzung jeder möglichen Disso» 
nanz darstellt. 

Der Ausgangspunkt alles seelischen Lebens ist der 
psychophysische Lebensvorgang im Einzelmenschen. 
Die erste Stufe der Innerlichkeit ist die Seele des körper«« 
liehen Einzelmenschen, d. h. das, was man als Gegen» 
stand ärztlicher Kunst und Beobachtung das psychische 
Objekt des Arztes bezeichnen könnte. Die Gleichge«« 
wichtslage, um welche dies psychische Geschehen 
schwankt, die Norm, an der es gemessen wird, ist das 
Lebensgefiihl und Behagen des körperlich gesunden 
Menschen. Vom ärztlichen Standpunkt aus verlieren 
alle Lebensinhalte ihren selbständigen Wert und werden, 
ausgesprochen hedonistisch, dem zentralen Lebensgefühl 
des Wohlbefindens subordiniert. Wenngleich nun 
dieser ärztliche Standpunkt dem Individuum gegenüber 
kaum in voller Strenge festzuhalten ist — immer wieder 
emanzipieren sich die Lebensinhalte von dem hedonii* 
stischen Zentrum des Wohlbefindens und gewinnen 
einen darüber hinausliegenden Eigenwert —, so ist er 
doch geeignet, eine bestimmte Sphäre des Seelischen 
festzulegen und nach oben hin abzugrenzen. Diese 
Sphäre ist die rein natürliche, das seelische Gegenbild 
des körperlichen Einzelmenschen, der seinen physischen 
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Lebensmöglichkeiten nach auch isoliert von anderen 
Menschen gedacht werden kann. Ihr Zentrum ist der 
Genuß. Der Genuß ist im besonderen Grade Erlebnis. 
Aber es ist dem Begriff des Genusses wesentlich, daß 
dabei das Physische im Vordergrund steht, daß als das 
genießende Subjekt der körperliche Einzelmensch er» 
scheint. Hierin liegt die Realität und die Schranke des 
Genusses. Der Genuß ist die Erfüllung eines bestimmten 
Zeit» und Raimipunktes, aber eben nur dieses Zeit» und 
Raimipunktes. Auch das Tier genießt. Das eigentlich 
Menschliche liegt über den bloßen Genuß hinaus. Aber 
doch zeigt im Menschen wenigstens der Genuß auch 
schon die Tendenz, über seine rein körperlich»sinnliche, 
auf einen bestimmten Zeitpunkt beschränkte Bedeutung 
hinauszuwachsen, denn der Genuß lebt stärker in der 
Erinnerung weiter als die Unlust. Der Genuß sucht das 
Leben zu tönen, auf das Ganze des Daseins auszu» 
strahlen, er streckt sich auf einen allgemeinen das Leben 
beherrschenden Sinn zu. Darum entsteht immer wieder 
der Schein, als ob der Genuß irgendwie das Ziel unserer 
Handlungen sein könnte. Und doch liegt es im Wesen 
des Genusses, daß er von unserem ^^Uen unabhängig 
ist. Darum greift der Wille zu genießen meistens ins 
Leere. Alles Wollen und Handeln kann sich nur auf 
Objekte richten. Die Bedingungen des Genusses sind 
aber nur zum kleinen Teil objektive. Sie liegen viel» 
mehr im genießenden Subjekt und entziehen sich in 
ihren feineren Voraussetzungen jedenfalls der prak» 
tischen Einwirkung. Wohl kann der Mensch durch 
Hygiene seine Genußfähigkeit steigern, der Genuß im 
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einzelnen bleibt aber von unserm Wollen und Handeln 
unabhängig. Er kann kein Ziel für unsere Aktivität ab^ 
geben. — Die darüber hinausliegende Bewußtseinsstufe 
läßt sich als diejenige der objektiven Lebensinhalte be^ 
zeichnen. Der handelnde, im Leben stehende Mensch, 
vor allem der Mann, lebt den Zwecken und Interessen, 
in die er sein Wesen hineinprojiziert. Die Fragen, um 
die sich hier alles dreht, sind Erreichen und Mißlingen, 
Gewinn und Verlust. Diesen Zielen gegenüber erscheint 
das persönliche Empfinden des Handelnden relativ 
gleichgültig, sekundär. Ja, es ist der tiefste Reiz des 
handelnden Lebens, daß es von der physisch^hedonisti^ 
sehen Basis loskommt, daß es einen überindividuellen 
Charakter trägt. Wir fühlen im Handeln und Wirken 
unsere Bestimmung und glauben uns in der Erreichung 
von Zwecken und Zielen tiefer zu verwirklichen, unser 
Wesen zu finden, als im Genuß irgendeines körperlichen 
Behagens. Der Genuß verwandelt sich hier in den 
Zweck. Aber das erreichte Ziel ist in der Regel kein 
Ruhepunkt, sondern wird dem rastlos Weiterstrebenden 
sofort ein Mittel zu neuen Zwecksetzungen. Je mehr 
nun das einzelne konkrete Resultat, eine bestimmte Um« 
gestalttmg der äußeren Welt gewollt wird, um so mehr 
ist aber das erreichte Ziel auch schon entwertet. Denn 
die Spannung des WoUens und Handelns ist dann jedes* 
mal zu Ende, und es beginnt eine neue Spannung auf 
ein weiteres ebenso endliches und äußerliches Ziel. Erst 
wenn der innerliche Zusammenhang aller Zwecksetzun* 
gen geahnt, erst wenn das einzelne erreichte Ziel Symbol 
eines unendlichen Zieles und als eine Abschlagszahlung 
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darauf gefühlt wird, erst wenn der Zweck über seine 
unmittelbare praktische Bedeutung hinauswächst» kann 
er wieder ein relativer Ruhepunkt, Harmonie, Genuß, 
Erlebnis werden. Damit aber wird aus dem Zweck der 
Wert. Jene zweite Bewußtseinsstufe ist in der Weise 
nach oben abzugrenzen, daß sie auf den sich immer 
wieder ablösenden Mitteln und Zwecken als den In«» 
halten unseres konkreten praktischen Lebens oder, wie 
man auch sagen kann, auf dem Gebiet der objektiven 
Interessen verweilt. Es ist nicht wahr, daß diese Zwecke 
nur vorgestellte Genüsse seien. Der Wille, die Tat ist 
auf ein Objekt gerichtet. Diese Spannung ist eine Qua^ 
lität für sich. Der Handelnde will sein Ziel, aber nicht 
irgendeinen Genuß. In mannigfachen Formen wird 
vielmehr Leben, Gesundheit, Wohlbefinden beständig 
den Zwecken und Zielen des handelnden Lebens ge^ 
opfert. Und wir haben das Gefühl, daß dies so sein 
müsse, daß unsere geistigen und körperlichen Kräfte 
dazu da sind, um in dieser Weise ausgegeben zu werden. 
Wirtschaft und Handel, Politik und Kultur, Wissen- 
schaft, Recht, Ethik, die Fülle menschlichen Wirkens, 
die Welt ist Inhaltjener zweiten Bewußtseinsstufe* Daß 
aber alles dieses seine Basis im Seelenleben des körper* 
liehen Einzelmenschen, des Menschen als Natur findet, 
wird dabei nicht berücksichtigt. Die Objektivierung der 
Zwecke verdunkelt ihre subjektive Entstehung und Be«« 
deutung. Darum scheinen der Zweck und der Genuß 
sich so fremd zu sein. Und doch wäre es ein Fehler, 
diesen Gegensatz zu einem absoluten zu steigern. Alles 
Wollen, auch der sittliche Wille, ist im weiteren Sinne 
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immer ein Bedürfen. Und genau wie der Genuß immer 
Befriedigung eines Bedürfnisses ist, trägt auch die Er» 
reichung des Gewollten den Charakter des Genusses« 
Die natürlich hedonistische und die ethisch»praktische 
Lebenssphärefließen zusammen, insoweit der Zweck auch 
wieder erlebt wird, d. h. wenn er sich in den Wert ver* 
wandelt. Der Wert ist niemals ein objektives Resultat, 
sondern immer Leben und Erleben. Ebenso wie der Ge<* 
nuß durch Erinnerung und Phantasie über seine un* 
mittelbare zufallige irrationale Gegebenheit zu einer all«« 
gemeinen Harmonie sich auszuwachsen strebt, „denn 
alle Lust will Ewigkeit", so werden auch alle Zwecke 
des handelnden Menschen erst durch ihre Vereinigung 
in einemWertbewußtsein, durch ihre zusammenfassende 
Beziehung auf einen obersten Zweck, der sich selbst ge*» 
nügt, einen Selbstzweck erst wieder zum Erlebnis und 
Genuß. Dieser Oberbegriff, der die beiden Sphären 
unseres Bewußtseins vereinigt und versöhnt, ist aber der 
Wert. In zwei Formen spricht sich hier der höchste Be» 
wußtseinszustand, der als Wertbewußtsein bezeichnet 
wurde, aus: nämlich als Geist und als Seele. Denn 
seinem zwiefachen Ursprung entsprechend kann auch 
im Wertbewußtsein der Ton einmal mehr liegen auf 
dem einheitlichen Lebensgefühl — dann sprechen wir 
von Seele, oder auf den einzelnen Lebensinhalten — 
dann sprechen wir von Geist. Auch das Wertbewußt«« 
sein trägt einmal mehr individuelle, das andere Mal 
mehr überindividuelle Färbung, aber es ist ihm eigen» 
tümlich, daß grundsätzlich der Gegensatz von Subjekt 
und Objekt überwunden ist, daß die Seele immer zu«« 
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gleich Geist und der Geist Seele ist. Der Geist ist die 
Form, in der das Wertbewußtsein die Welt spiegelt, 
sie dematerialisiert und mit ihr verschmilzt, die Seele ist 
die Form, in der es sich auf seinen Quellpunkt zurück^ 
zieht und sich von den einzelnen Lebensinhalten sondert. 
Als Seele ist das Wertbewußtsein mehr Erlebnis, als 
Geist vorwiegend Gedanke. Als Geist steht das Wert«« 
bewußtsein in der Zeit und im Wechsel der Dinge, hier 
muß es beständig arbeiten und kämpfen, um sich zu be«> 
haupten, als Seele bewegt es sich auf jenen imaginären 
Ruhepunkt unserer Erfahrung zu, wo Wertanspruch 
und Werterfullung, Leben und Lebensbedingung sich 
decken. Dies ist aber Richtung, Ziel und letzter Sinn 
des Erlebnisses. In der beständigen Wechselwirkung 
von Gedanke und Erlebnis, Expansion und Exklusivität, 
Spannung und Lösung erfüllt sich das Wertbewußtsein 
als die oberste zusammenschließende Form unserer Er* 
fahrung. 

Genuß — Zweck — Wert, im Sinn dieser drei Sphären 
bewegt sich die moderne Kultur wesentlich im Reich 
der Zwecke. Es handelt sich also darum, den Menschen 
„von der Knechtschaft unter dem Zwecke" zu erlösen. 
Diese Befreiung kann aber nur durch die Erhebung der 
Zwecke zu Werten, durch eine Erweiterung und Ver* 
tiefung des Wertbewußtseins erfolgen. Das Wertbe« 
wußtsein aber ist Erlebnis, und Erlebnisse kann nur das 
Individuum haben. Danach könnte es scheinen, als ob 
eine Revision der Kultur im individualistischen Sinne 
die Konsequenz der hier vertretenen Auffassung sein 
müsse. Und doch ist dies nur in einem bestimmten 
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Sinne zutreffend und würde nach anderer Richtung ein 
ausgesprochenes Mißverständnis bedeuten. Denn jene 
einseitig vom Zweck beherrschte moderne Kultur ist 
insofern durchaus individualistisch, als sie ganz auf das 
Handeln eingestellt ist. Handeln kann aber streng ge» 
nommen nur der Einzelne. Diese gesteigerte Aktivität 
des Individuums drückt sich in der Auflösung der alten 
Gemeinschaftsformen zugunsten eines gesellschaftlichen 
Zusammenlebens aus. Denn es ist das Proprium der Ge«« 
Seilschaft, daß die Einzelnen sich innerlich fremd gegen«« 
überstehen und sich nach ihren Interessen gruppieren. 
Dieser Egoismus der Einzelnen und der Zweckverbähde 
soll aber in seiner Ausschließlichkeit als illusorisch und 
kurzsichtig bekämpft werden. Also nicht gesellschaft«« 
lieber Individualismus, sondern Pflege der Gemein«« 
Schaft ist das, was vom Standpunkt der Verinnerlichung 
zu erstreben ist. 

Andererseits muß allerdings der Einzelne, das Bewußt« 
sein des Einzelmenschen zum eigentlichen Gegenstand 
der Kultur, das Individuum muß in seiner unvergleich«> 
liehen Würde wieder erkannt werden. Denn dem ego«» 
istisch Handelnden ist der Nächste nur Mittel zum 
Zweck, dem vertieften Begriff der Tat aber entspricht 
es, daß sowohl der Handelnde sich selber als Selbst^ 
zweck, als Wert betrachte, wie auch den Wert im Nach» 
sten anerkenne und ehre. Auch der Individualismus 
muß nach dem zentralen Begriff des Erlebnisses orien«^ 
tiert werden. Worin liegt der tiefe, unausschöpfliche 
Reiz des Einzelmenschen?! Daß er ein Geheimnis ist, 
daß etwas in ihm ist, was es vor ihm niemals so in der 
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Welt gegeben hat und nie wieder geben wird, daß jeder 
in sich ein tießndividuelles und einziges „Warum"' zu 
leben trägt. Es ist der streng individuell erlebte Lebens* 
wert, ein Gefühl des Behagens, was es so nur einmal 
gibt und was nicht wiederkehrt, ein Rhythmus von Be^» 
dürfhissen, Gefühlen, Handlungen, wie er so nur einmal 
und nicht wieder da ist, ein Etwas, das dem Wort und 
allem begriflflichen Erfassen widerstrebt, dasUnergründ^ 
liehe, was jedesmal in dem Wort „Ich" liegt. Wollen 
wir uns diesem Unergründlichen aber doch irgendwie 
nähern, so ist es eben ein Zusammenklang von Wert 
und Leben, Leben und Lebensbedingung, Anspruch und 
Erfüllung, dem eigenen und dem fremden Gesetz, ja, es 
ist etwas, was der Spaltung von Ich und Welt, Subjekt 
und Objekt noch präexistiert, es ist die Harmonie, 
welche auch noch die Voraussetzung jeder möglichen 
Dissonanz ist, es ist das Erlebnis. Nur so erklärt sich, 
daß und warum der Einzelmensch für uns einen Wert 
und eine Bedeutung erhält, die keine Form der Gemein^» 
Schaft oder Gesellschaft, weder die Ehe, noch die Familie, 
noch die Sippe, noch die Gemeinde, noch der Staat, 
noch die Nationalität, noch irgendein sonstiger Interes^» 
sen^» oder Gefühlsverband haben kann und hat. Der Tod 
oder Untergang eines geliebten Einzelmenschen ist in 
gewisser Weise etwas Tieferes, als der Zusammenbruch 
irgendeines sozialen Gebildes oder einer Kultur. Wer 
das Leben kennt, weiß, daß dies so empfunden wird. 
Es bedarf schon einer gewissen Bewußtseinsweite und 
*«tiefe, um einen politischen und kulturellen Untergang 
in seiner Tragik zu erfassen und nachzufühlen. Und 
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dabei ist das Einzelleben objektiv doch so unermeßlich 
bedeutungslos. An Tod oder Leben, Glück oder Un^» 
glück ist von jedem objektiven Standpunkt, sei es der 
Natur oder Geschichte, der Moral oder Kultur, so gar 
nichts gelegen. Wie kommt es, daß im Bewußtsein des 
Einzelnen dochderobjektiv so unendlich bedeutungslose 
Nebenmensch jene Rolle spielt, und, da schließlich Be^» 
wußtsein immer Individualbewußtsein ist, daß entgegen 
der sogenannten objektiven wissenschaftlichen, morali^ 
sehen oder kulturellen Einschätzung der Einzelmen^* 
sehen, der Nebenmensch, der Nächste doch als so un^* 
endlich viel wichtiger tatsächlich erlebt wird? Zum min^ 
desten von allen Jugendlichen, allen weniger Gebildeten, 
allen Frauen, d. h. von 99 Prozent aller Menschen. Die 
nächstliegende Antwort wäre das Gattungsgefühl, aber 
das wäre nur eine neue naturwissenschaftlich<»biologi^ 
sehe Unbekannte, keine Deutimg aus den unmittelbaren 
Gegebenheiten unseres Bewußtseins. Eine solche liegt 
aber dann vor, wenn wir als Sinn und Inhalt des Indi^* 
viduums das Wertbewußtsein, das Werterlebnis erkenn 
nen und anerkennen. Beides, das allgemeinere wie das 
speziellere, ist nur in individueller Prägung, nicht als 
ein Abstraktes wirklich gegeben. Der Wertanspruch 
als der Antrieb zum Handeln ist aber doch gleichari» 
tiger. Die Handlungen der Menschen ähneln sich 
mehr wie die Gefühle, denn die allgemeinen Rich# 
tungen des Naturwiderstandes sind immer die gleichen. 
Die Harmonien sind jedesmal einzig. So umschließt 
jedes Individuum als sein besonderes Geheimnis seine 
Harmonie, sein Werterlebnis, das nur ihm eigentümi* 
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lieh ist, und diese im Nächsten gefühlte Wertgegen^ 
wart ist der Grund, warum der Einzelmensch für den 
Einzelmenschen, das Bewußtsein so viel bedeutet. In 
religiöser Form kleidet sich dieser Gedanke, diese 
Ahnung in die Vorstellung, daß der Mensch das Eben^ 
bild Gottes sei. Er ist aber nur insoweit das Ebenbild 
Gottes, als er Träger des Wertes ist Diesem Gesichts^ 
punkt entstammt die christliche Auffassung von dem 
unendlichen Wert der Einzelseele. Darum ist die Meni* 
schenliebe das Vehikel der Gottesliebe. Wir möchten 
dem Nächsten, und zwar jedem, auch dem schlichtesten 
Nächsten immer etwas ablernen. Nur insoweit wir 
ahnen, daß er einen ganz besonderen, nur ihm eigeni* 
tümlichen Weg zum Wert hat, daß dieser Weg in gei» 
wissem Grade auch schon zurückgelegt ist, nur insoweit 
wir ihn lieben, verstehen wir den Nächsten. Dieses Veri» 
stehen ist kein psychologisches Begreifen, als welches 
ja nur auf die Verknüpfung der einzelnen Lebensäuße«» 
rungen geht, sondern ein unmittelbares Verhältnis, ein 
sympathetischer Kontakt mit dem jeweiligen individu^* 
eilen Lebensgrund und dadurch eine Verstärkung und 
Befestigung des eigenen Lebensgrundes, welcher eben 
auch Wertgegenwart, Werterlebnis ist. Wir suchen, wir 
verehren, wir lieben das Erlebnis im Nebenmenschen, 
welches eben sein Geheimnis ist. Das Individuum ver# 
körpert den tiefsten Gehalt des Menschlichen. 

Im folgenden soll dieser Gesichtspunkt mit einigen 
anderen ihm scheinbar widersprechenden Bewertungen 
menschlicher Dinge konfrontiert und dadurch um so 
fester begründet werden. 
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über jeden von uns, wenn er in die Welt tritt und 
sein Bewußtsein erwacht, wölbt sich nach allen Seiten 
der Bau der menschlichen Gesellschaft in Familie, Ge^» 
meinde, Staat, in Sitte, Ordnung und Recht. Diese Welt 
der menschlichen Gemeinschaft, die sittliche Welt, tritt 
mit bestimmten Forderungen an das Individuum heran, 
die zusammenlaufen in dem System der Ethik, als wel^ 
ches eine allgemeine bindende Norm für das mensch^ 
liehe Handeln aufstellen will. Es mag dahingestellt sein, 
ob es in concreto eine solche allgemein verbindliche 
Ethik gibt, ob nicht vielmehr immer mehrere ethische 
Systeme konkurrieren. Entscheidend ist, daß eine solche 
allgemeine Norm für das menschliche Handeln gefori* 
dert wird, in der die soziale Notwendigkeit, der über^^ 
individuelle menschliche Zusammenschluß seinen Äusi^ 
druck findet. Die Ethik ist überindividuell und scheint 
als allgemeines Gesetz gerade alles Individuelle zur 
Nichtigkeit zu verurteilen. Nur als Glied einer Ge* 
meinschaft hat der Einzelne für die Ethik ein Intern 
esse. Und doch kann alles dies nur im Individuum 
wurzeln. Auch der objektive Charakter der Ethik ist 
nur eine Projektion von Forderungen, die ihren Ur# 
Sprung nirgends anders als im Individuum haben. 
Gerade der absolute Geltungsanspruch der Ethik kann 
nur dem Individuum entstammen. Alles, was in der 
äußeren Welt passiert, trägt den Charakter des Komi* 
promisses. Es sind immer mehrere Kräfte, die sich tret 
fen und aus denen sich die Diagonale ergibt. Aus der 
kaleidoskopisch wechselnden Konstellation der objek# 
tiven Faktoren kann eine einheitliche Tendenz, wie die 
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der Ethik, nicht entstehen. Alle Einheit hat ihren logii^ 
sehen Ort nur in dem einheitlichen Wertanspruch, des^ 
sen Träger das Individuum ist. Darum geht auch der 
einheitliche Geltungsanspruch der Ethik vom Indivi«* 
duum aus und führt wieder zu ihm zurück. So sehr das 
Interesse der Ethik als auf die Normierung des mensche 
liehen Handelns gerichtet, ein objektives ist, so ist doch 
Ursprung und letztes Ziel der Ethik das Bewußtsein 
des Einzelmenschen. Nur so entsteht der Schein, als ob 
Gegenstand ethischer Bewertung und Ordnung irgend^ 
wie die Gesinnung sein könnte, während doch ihr In^* 
halt die Norm des menschlichen Handelns ist. Aber 
wie der Anspruch der Ethik nur aus dem Individual^* 
bewußtsein hervorgehen kann, so ist die Befriedigung 
dieses Anspruches auch nur vom Individuum zu erle^* 
ben. Nur in diesem Sinn und mit dieser Einschränkung 
ist Gegenstand der Ethik die Gesinnung. Darum muß 
aber auch alle tiefere ethische Besinnung sich auf die 
Gesinnung richten. „Wer seinen Bruder hasset, der ist 
ein Totschläger." Die Selbsterkenntnis des Sokrates, die 
Ataraxie der Stoiker, der freie Mensch Spinozas, der 
Kantische Pflichtbegri£F, das alles bezieht sich auf die 
Gesinnung. Trotzdem bleibt der eigentliche Gegenstand 
ethischer Regelung das menschliche Handeln. Unbe# 
dingt ist der im Individuum wurzelnde Anspruch der 
Ethik als eine Form des allgemeinen Wertanspruchs. 
Die Ethik legt sozusagen den Weg fest, wie durch die 
Tat der Wert zu erreichen sei. Sie ist eine Fixierung 
jenes transzendenten, im Unendlichen liegenden Blicke* 
Punktes, welcher der Wert ist. Trotzdem nun das Inter»« 
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esse der Ethik ganz der Welt des Handelns gilt, kann die 
Erfüllung ihres Anspruches, eben weil er ein unend^ 
licher ist, nur vom Individuum erlebt werden. Wie er 
vom Individuum ausgeht, muß er auch wieder zu ihm 
zurückführen. Das spezielle Organ, durch welches das 
ethische Interesse wieder im Individuum mündet, heißt 
das Gewissen. Zwar sagt man auch, das Gewissen treibe 
uns, dies oder jenes zu tun, aber im engeren eigentlichen 
Sinn ist das Gewissen doch der Gradmesser, welcher das 
Abweichen von der ethischen Norm oder deren Erfüll» 
lung registriert Ohne dieses Wiedereinmünden des sitt«» 
liehen Prozesses in das individuelle Bewußtsein wäre 
dieser Prozeß selber gar nicht möglich. Wenn wir sagen, 
daß im sittlichen Leben alles auf die Gesinnung an^* 
komme, so meinen wir damit, daß, trotzdem die Ethik 
die Normierung der Tat ist, Quellpunkt und Abschluß 
des sittlichen Lebens doch im Bewußtsein des Indivi" 
duums liegt. Vielleicht würde dieser Standpunkt für die 
Ethik im gewöhnlichen engeren Sinne eher Beifall fin# 
den, als wenn das ganze ungeheure Gebiet menschlichen 
Handelns, bei dem der größte Prozentsatz als moralisch 
indifferent erscheint, als in die normative Funktion der 
Ethik einbezogen gedacht wird. Aber es gibt für eine 
konsequente Ethik keine Adiaphora, und ihr BegriflFge»« 
winnt nur dann einen festen Inhalt, wenn er die ganze 
menschliche Kulturarbeit umfaßt. Es mag sein, daß das 
sittliche Bewußtsein meist nicht so weit und umfassend 
ist. Aber auch für das große Gebiet der sogenannten 
moralisch indiflFerenten Handlungen trifft es zu, daß ihr 
Sinn und ihre Bedeutung durchaus nicht bloß im Erfolg 
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liegen, sondern mindestens ebenso sehr in der Rück^ 
Wirkung auf das handelnde Individuum. Nur insoweit 
ist aber, streng genommen, die Tat ethischer Beurteilung 
zugänglich. Nützlich und gut, schädlich imd böse fallen 
nicht unbedingt zusammen. Auch die sogenannte mora^^ 
lisch indifferente Handlung beeinflußt das sittliche Ge# 
samtbewußtsein der handelnden Person. Keine Hand<» 
lung ist denkbar, welche vor dem Forum eines verfei* 
nerten Gewissens wirklich indifferent erscheinen könnte. 
Es liegt im Wesen des sittlichen Bewußtseins, daß es 
nur billigen oder ablehnen, nicht aber irgendeiner Tat 
völlig neutral gegenüberstehen kann, denn auf die Tat 
schlechthin richtet sich ihr Interesse. — Aber nicht nur 
als ideale Forderung vollzieht sich der Wirbel des siti» 
liehen Lebens im Individuum, auch die tatsächlich geli* 
tende Sitte weist auf diesen Beziehungspunkt. Wie eine 
Atmosphäre umflutet jeden Einzelnen von uns die Kon^ 
vention und bestimmt uns im Denken, Fühlen und Han^ 
dein. Weit über das eigentlich Moralische hinaus messen 
wir allezeit unsere Haltung und die der anderen am 
Maßstab der jeweils herrschenden Konvention. In der 
Regel ist diese konventionelle Bestimmung sogar so 
stark, daß nur sehr wenig eigentlich Persönliches übrig«« 
bleibt. Man begegnet fast nur Formen des Kollektivi* 
Denkens, Kollektiv^^Fühlens, Kollektiv«» Wollens« Man 
kann gelegentlich darüber staunen» wie wenig wirklich 
Ursprüngliches und Eigenes im Individuum wohnt 
Und doch kann auch die Konventien nur durch eine 
eigentümliche Akkumulierung individueller Momente 
zustande kommen« Nur dadurch, daß die Konvention 
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an die Substanz des Individuellen rührt, kann sie das 
Individuum überhaupt bestimmen. Daher bleibt doch das 
Individuelle der Baustein der Kon vention« und j ener Rest 
des Ursprünglichen, der sich trotz allem immer wieder im 
Einzelmenschen findet, wodurch er sich der Konvention 
entzieht, ist Quellpunkt und Ziel auch der Konvention. 
Alle Konvention beruht letzten Endes auf irgendeiner 
Tat, einer Leistung. Die darauf begründete Ordnung 
und Rangordnung hat nichts zu tun mit individueller 
Wahl und Vorliebe. Im Gegenteil, daß sie unabhängig 
davon als eine Norm uns eingeprägt ist, macht ihr Wesen 
aus. Demgegenüber steht das Erlebnis als das die Koni» 
vention sprengende Element. Und doch muß auch die 
Autorität der Leistung, der Konvention irgendwie ein^» 
mal unmittelbares Erlebnis gewesen sein. So war z. B. 
die formelhafte Andachtsübung, das Indiekniesinken 
oder das Küssen des Kreuzes einmal wirkliche religiöse 
Erregung. Und sie muß sich auch immer wieder in re# 
ligiöse Erregung umsetzen, wenn sie Bestand haben soll. 
So steht es aber mit aller Autorität und Konvention. 
Wenn sie auf der Leistung beruht, so kann sie nur 
lebendig bleiben, wenn immer wieder der Eindruck der 
Leistung entsteht. In der Weise altem und zerbrechen 
allmählich soziale Ordnungen, daß das Element des Er^ 
lebnisses sich aus ihnen zurückzieht. Alle soziale Ord^ 
nung muß immer wieder ihr Recht, ihr auf Leistungen 
beruhendes Recht erweisen, d. h. die Autorität muß imi» 
mer wieder als solche empfunden, erlebt werden, sonst 
fallt allmählich die soziale Ordnung auseinander. Dieses 
Erlebtwerden ist die Berührung mit dem schöpferischen 
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Naturgrund. Nur aus dem erotischen Erlebnis steigt 
der sich immer wieder verjüngende Baum der mensche 
liehen Gemeinschaft auf. Ohne diesen Naturgrund gäbe 
es weder eine menschliche Gemeinschaft noch eine sie 
beherrschende soziale Konvention. Nur das Individuum 
aber bietet die Berührung mit dem göttlichen Lebens:^ 
grund, in dem sich das Leben immer wieder erneuert, 
verjüngt, bejaht. — Auch jener Rückblick auf den sitt^» 
liehen Prozeß menschlicher Selbstgestaltung, den wir 
die Geschichte nennen, ist nur durch und für das Indi^* 
viduum. Zwar erscheint gegenüber dem geschichtlichen 
Leben der Einzelmensch, auch der große Einzelmensch, 
dessen Name in ihre Tafeln eingezeichnet ist, besonders 
klein. Denn es ist die Besonderheit historischen Gesehen 
hens, daß in jedem Augenblick unzahlige Tendenzen 
sich schneiden. Auch der große Einzelmensch, von dem 
wir sagen, daß er das geschichtliche Leben bestimmt, 
kann immer nur eine Summe ziehen, die Diagonale der 
Kräfte in sich verkörpern. Auch der größte Mensch kann 
nur sein Instrument spielen, nicht aber die Musik ge^* 
schichtlichen Lebens machen. Wie viel mehr triflFt dies 
auf die Millionen Namenloser zu, die über diese Erde 
gezogen sindl Der geschichtliche Prozeß ist von dem 
Fühlen, Denken und Wollen des Individuums so sehr 
gelöst, daß es nur als eine minimale Komponente seines 
Wesens ercheint. Und doch ist Voraussetzung des Ge*« 
Schichtsbildes nicht nur ein betrachtendes, sondern eii) 
bewertendes Subjekt. Ohne Auswahl, Gruppierung, 
Betonung, ja ohne Hypostasierung eines gewissen ge^» 
schichtlichen Zieles keine Historie. Gewiß, die Ges» 
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schichte will melden, was wirklich war. Oder man wird 
vielleicht sagen, die wirklich objektive Geschichte ist 
doch von dem Bilde der Geschichte, wie der Einzelne 
es sich gestalten mag, verschieden. Die über alles Indu 
viduelle hinausschreitende Objektivität des historischen 
Vorgangs wird von der Subjektivität der historischen 
Auffassung nicht berührt. Aber dieser Einwand ist nur 
ein Versuch, das eigentliche Problem zu umgehen und 
in den naiven Realismus des gewöhnlichen Weltbildes 
zurückzufallen. Völlig objektive Geschichte ist das nie 
zu erreichende Ideal des Geschichtsbildes. Aber irgendi* 
wie als erreicht gedacht könnte es doch immer nur Bild 
sein, d. L das auswählende gestaltende Element könnte 
in ihm nicht fehlen. — Geschichte ist erweiterte und ver# 
feinerte, über den Zeit^ und Lebensraum des Individu^ 
ums hinausreichende Erinnerung. Aber eben doch Eu 
inner ungl Und wenn sie auch nicht nur mit den natura 
liehen seelischen Kräften arbeitet, aus denen sich die 
Erinnerung des Einzelmenschen aufbaut, so muß sie 
sich doch der individuellen Erinnerung als ihrem Vor^* 
bild nähern. Denn es wäre der Idealfall, wenn der Hu 
storiker die Vorgänge, die er schildert, selber mit ange^* 
sehen hätte. Je mehr er sich diesem Ideal nähert, je mehr 
das historische Bewußtsein die Form des Erlebnisse an^* 
nimmt, um so intensiver und echter ist auch das gei* 
schichtliche Interesse. Es ist essentiell nichts anderes, 
als das Interesse, was jeder an seiner persönlichen Ver^* 
gangenheit nimmt. Aber genau wie in der individuellen 
Erinnerung ein auswählendes, nach Wertgesichtspunkten 
gestaltendes Prinzip waltet, so ist auch irgendwelche 

126 



Digitized 



by Google 



Geschichte ohne einen leitenden Wertgedanken, auch 
wenn derselbe in vielen Fällen sprachlich schwer faßbar 
sein dürfte« nicht denkbar. Denn das geschichtliche Ini* 
teresse ist letzten Endes doch ein Interesse an der Ge# 
genwart, nicht der Vergangenheit, genau wie es Erin* 
nerung doch nur als Erfüllung einer Gegenwart und für 
diese Gegenwart gibt. Dieses Gegenwartsinteresse kann 
je nachdem mehr intellektuell, mehr ethisch oder mehr 
ästhetisch gestimmt sein. Aber die menschliche Bedeu^ 
tung wird prävalieren. Insoweit wir uns rein erken* 
nend und verstehend verhalten, nähert sich auch der 
historische Vorgang dem Bilde eines rein Tatsächlichen, 
eben des Naturgeschehens. Nur ist dies menschlichen 
Handlungen und Ereignissen gegenüber eine niemals 
völlig erreichbare Grenze. Denn immer schwingt in dem 
Betrachter menschlicher Vorgänge ein sympathetisches 
Interesse mit. „Tat twam asi" — das bist du — sagt im# 
mer und vor allem die Geschichte. Darum ist das jewei^ 
lige geschichtliche Bild immer durch das Wertbewußt» 
sein eines Individuums bestimmt In diesem Sinne ist 
das Wort gesprochen worden, der Wert der Historie 
liege in der Begeisterung, die wir aus ihr schöpften. — 
— Aber wenn objektive Wahrheit von der Geschichte 
nicht zu fordern ist, so sucht und findet sie die exakte 
Forschung doch in der Natur. Und diese objektive 
Wahrheit scheint grundsätzlich den Begriff des Subjekts 
und damit auch des Individuums in Frage zu stellen. 
Denn, wenn es nur objektive Zusammenhänge gibt, so 
fallt auch das individuelle Bewußtsein dartmter und 
kann nur noch ein Scheindasein für sich beanspruchen. 
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Und doch ist auch Wahrheit im Grunde nur die Über* 
Zeugung eines Einzelmenschen, daß ein objektiver Zui* 
sammenhang besteht und bestanden hat Dieser Zusam<» 
menhang ist doch nur ein Bild im Bewußtsein des Ein«* 
zelmenschen, welcher das Urteil „wahr" fällt. Es lebt 
innerhalb dieses Bewußtseins mit der eigentümlichen 
Betonung, daß es auch über dieses Bewußtsein hinaus, 
auch für die Betrachtung anderer Individuen gelte, daß 
bei gleichen Daten und Voraussetzungen ein anderes 
Bewußtsein gleichfalls das Urteil „wahr" fallen müsse. 
Also nicht der consensus omnium, ein Majoritätsbe«> 
Schluß kann das Urteil „wahr" begründen. Im Gegen*« 
teil ist es die eigentümliche Größe und Würde des Be^ 
griffs, daß Wahrheit durch irgendeinen Zwang von 
außen niemals zustande kommt, sondern immer nur in 
der Einsamkeit der Einzelseele vollzogen und erlebt 
werden kann. Der Satz: „Wahrheit gibt es nur für In# 
dividuen gleicher Stufe" ist nur eine psychologische 
Konstatierung, die, so sehr sie im gewissen Sinne zui* 
treffen mag, doch das Wesen der Wahrheit als Selbst^ 
rechtfertigung nicht erfaßt. Der Satz führt außerdem zu 
dem Mißverständnis, als ob Wahrheit etwas sei, was 
nur zwischen Individuen der Fall sein und sich voll^» 
ziehen könne. Dies ist aber sowohl psychologisch wie 
erkenntnistheoretisch irreführend. Weder der psycho^» 
logische Tatbestand des Wahrheitsurteils, noch auch 
seine innere Autonomie kommt darin zum Ausdruck. 
Der Psychologismus, dem alles zur Konstatierung psy^» 
chologischer Tatsachen wird, begeht den Fehler, die 
Urtatsache eines zusammenfassenden Subjektes, welche 
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allein auch die Kenntnis psychologischer Vorgänge ver# 
mittelt, zu ignorieren. Diese auffassende, synthetische 
Funktion ist aber nur im Akt des Auffassens und Zu^* 
sammenfassens selber, also im Denken und Erkennen 
faßbar. Darauf beruht die Selbständigkeit der Erkennt^ 
nistheorie, deren Grundgedanke eben die Autonomie 
des Wahrheitsbewußtseins ist. So sehr aber derGedanke 
sich vor sich selber rechtfertigen muß, das Siegel auf 
dem Wahrheitserlebnis bleibt doch ein Gefühl, die ge# 
gefühlsmäßige nicht zu erschütternde Oberzeugung, daß 
ein bestimmter Zusammenhang Wahrheit, wahr sei. Daß 
der Wahrheitsanspruch erfüllt ist, kann schließlich nur 
erlebt werden, denn das Erlebnis ist ja gerade das Zu^ 
sammenklingen von Anspruch und Erfüllung, dem eigei» 
nen imd dem fremden Gesetz. Darum ist eine erkannte 
Wahrheit auch immer ein Genuß. Nur, indem der Gei» 
danke zum Erlebnis wird, vollendet er sich und rundet sich 
ab zur Wahrheit. Voraussetzung, Quell«» und Zielpunkt 
aller Objektivität ist immer ein individuelles Bewußtsein. 

Wenn dem aber so ist, so muß das Erlebnis und sein 
Träger, das Individuum, auch wieder zum Zentrum der 
Kultur werden. Oder richtiger — denn auch die Beherr^ 
schung und Umgestaltung der äußeren Welt, die Ergebi» 
nisse menschlichen Handelns, sind nicht gleichgültig — 
ihr Schwerpunkt muß nach der Erlebnisseite verschoben 
werden. Dies heißt einerseits, daß das Individuum mögi* 
liehst auf sich selbst gestellt werde, andererseits die Pflege 
der Gemeinschaftsbildung. 

Der Einzelne ist im gewissen Sinne immer etwas an^» 
deres imd höheres, als es irgendeine Mehrheit von Men# 
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sehen sein kann. Mit seinem Körper reicht er hinab in 
die Natur, mit seiner Seele wächst er über alle physii' 
sehen und menschlichen Abhängigkeiten hinaus in das 
Reich der Freiheit, der Werte. Nur das Individuum ist 
von Gottes Gnaden. Dieser Zusammenhang mit dem 
All, die Monade im Individuum ist unzerstörbar. In 
diesem Sinne wird das moderne Prinzip der Organisa«* 
tion und Arbeitsteilung zu beschränken sein. Niemals 
darf das Individuum nur Mittel zum Zweck werden. 
Auch alle Formen der Gemeinschaft müssen diese Grenze 
respektieren. Nicht ein anarchischer Individualismus 
ist die Konsequenz des hier vertretenen Standpunktes, 
sondern daß das Individuum ein Gesamtbewußtsein 
erlange, das Ganze werde, ist das Ziel. Dies ist aber 
nur möglich, wenn der Einzelne nicht nur für sich denkt 
und handelt, sondern sich dem Standpunkt nähert: Es 
gibt nichts, was mich nichts angeht Es handelt sich also 
darum, einen kurzsichtigen Egoismus, der nur den 
nächsten greifbaren Vorteil sieht, durch einen weitsichi^ 
tigen zu ersetzen, der auch da noch ein Interesse fühlt, 
wo er nicht unmittelbar handeln kann. Erweiterung des 
Interessenkreises und dadurch Erweiterung der Wir«» 
kungsmöglichkeit muß das Programm einer solchen 
Kultur werden. Darin liegt aber ein gewisser Verzicht 
auf unmittelbare und nächste Einwirkung und eine ge«* 
wisse Skepsis gegenüber deren Resultaten. Ein vertiefter 
Begriff der Tat befreit uns von der ruhe^^ und ziellosen 
Vielgeschäftigkeit des modernen Alltags. Wir sollen 
über dem Handeln auch den Sinn allen Handelns nicht 
vergessen. Wenn wir den Fehler unserer Kultur in ihrer 
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ausschließlich praktischen Tendenz, in ihrer Vergöttei» 
rung des Erfolges fanden, so bedeutet das nicht Ver# 
minderung, sondern Vertiefung und Erweiterung unserer 
Aktivität. Nur durch ihre Verinnerlichung ist dies aber 
zu erreichen. Denn unsere Hand kann immer nur das 
Nächste fassen. Alle Wirkung in die Ferne kann nur 
eine geistige sein. Je geistiger aber unsere Aktivität 
wird, um so mehr durchschaut sie die Endlichkeit und 
relative Nichtigkeit aller Resultate, um so mehr sucht 
sie als Wertbewußtsein eben Werte, den Wert. Einem 
solchen vertieften Wertbewußtsein entspricht aber eine 
Steigenmg der Verantwortungsfreudigkeit. Unsere Er«» 
Ziehung in Deutschland ist darin falsche Wege gegangen, 
daß sie über Pflicht imd Gehorsam dieses oberste Ziel 
aller Pädagogik vergaß. Selbständige, verantwortungS" 
freudige Einzelmenschen machen ein Volk stärker, als 
die vollkommenste Organisation und Technik dies ver^ 
mag. Es ist der Unterschied zwischen organischer und 
mechanischer Kraft. Die Maschine kann zerbrechen, das 
Leben ergänzt und erneuert sich beständig. Der Ge^* 
danke, daß man das Individuum durch andere kontroU 
lieren und ergänzen müsse, ist so überspannt worden, 
daß es beinahe vergessen ist, daß schließlich alle Garan«» 
tien in dem Verantwortlichkeitsgefühl des Einzelmeni* 
sehen münden müssen. Verantwortimg kann man, rich# 
tig verstanden, mit niemandem teilen, denn sie bedeutet, 
daß man seine Person, über die man doch allein selber 
verfügen kann, völlig für eine Sache einsetzt. Der nur 
durch sein eigenes Gewissen gebundene Einzelmensch 
muß nicht nur das Ziel der Erziehung, sondern mit ge^ 
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wissen Garantien gegen die in aller Subjektivität liegeni' 
den Zufälligkeiten auch der Leiter und Führer des öflFenti' 
liehen Lebens werden. Die große Klippe der sozialisti«' 
sehen Entwicklung, in der wir ja mittendrin stehen« ist 
die Bureaukratisierung. Nicht der Beamte« sondern der 
seinen Wert in sich selber tragende imd aus seinem 
Wertbewußtsein heraus handelnde Mensch ist aber die 
Zelle auch jeden gesunden Sozialorganismus. Diegrimd«» 
legende politische Bedeutung einer auf das Individuum 
abzielenden Pädagogik muß wieder erkannt werden. Auf 
dem Gebiet der Meinung und Gesinnung jede mögliche 
Freiheit! Oberwindung geistiger Dinge nur mit geistigen 
Mitteln! Die Tat kann nur durch die Tat bekämpft 
werden, Gesinnung aber nur durch Gesinnung. Aber 
auch da darf ein letzter Respekt vor dem für Menscheni» 
äugen undurchdringlichen Geheimnis des Individuums 
nicht vergessen werden. Wir müssen uns vergegenwär* 
tigen, daß der Einzelmensch immer noch etwas anderes» 
in gewissem Sinne immer noch mehr ist, als irgendeine 
Gemeinschaft. Er ist nicht nur Glied einer Familie, Ani» 
gehöriger eines Stammes, Volkes oder einer sozialen 
Klasse, Repräsentant einer Kultur, sondern er ist der 
göttliche Lebensgrund selber, demgegenüber dies alles 
doch nur besondere einschränkende Bestimmungen, also 
Relativitäten darstellt. Der ganze Mensch ist niemals nur 
Franzose, Deutscher oder Engländer, Aristokrat oder 
Proletarier. Nur eine Schicht ist so bestimmt. Darunter 
schlummert das Tier und darüber erhebt sich die Seele. 
Ebenso ungebildet und ungerecht wie die meisten zui» 
sammenfassenden Urteile über Völker ist es daher, 

132 



Digitized 



by Google 



wenn z. B. besondere Kriegsgreuel einer Nationalität 
aufs Schuldkonto geschrieben werden. Die Bestie« die 
überall im Menschen schlummert, mag dem nationalen 
Temperament entsprechend früher oder später erwachen, 
sie schlummert überall, sie ist aber an sich weder deutsch, 
noch französisch, noch englisch. Und ebensowenig ist 
es in ihren Höhen die menschliche Seele. Eine auf das 
Individuum gerichtete Kultur kann sich weder natio^ 
nalistisch, noch materialistisch verrennen. Sie wirkt aber 
auch sonst jeder Oberspannung allgemeiner Gesichts^ 
punkte entgegen, denn sie ist sich bewußt, im letzten 
Ende doch nur dem Leben zu dienen. 

Eine Kultur der Verinnerlichung, des Erlebnisses 
greiftaberauch über das Individuum hinaus und schränkt 
es in gewissem Sinne ein. Nur daß diese Einschränkung 
des individuellen Bewegungsraumes nicht ausschließlich 
durch den Zweck, den Vertrag, im Hinblick auf den Er# 
folg sich vollzieht, sondern möglichst eine innerliche Be^ 
Stimmung des Individuums selber sein will. Der Zwecke 
verband, der Vertrag, kurz die gesellschafüiche Form 
menschlicher Bindung ist immer relative Unfreiheit, in* 
dem sie den Widerstand der Welt, vor allem auch den 
der anderen menschlichen Egoismen spiegelt. Freiheit 
dem Menschen gegenüber gibt es nur in der Gemeini» 
Schaft, in der Liebe. Der Druck der äußeren Welt ist 
am fühlbarsten, wenn er vom Menschen ausgeht. Wie 
nur die Zusammenfassung menschlicher Kräfte die 
äußere Natur einigermaßen bändigen kann, so kann 
auch nur die innere Verbindung der Menschen unter* 
einander über die Natur im Menschen Herr werden. 
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Darum zurück von der Gesellschaft zur Gemeinschaft. 
Gesellschaftliches Leben ist charakterisiert durch den 
Zweckverband, in dem die Egoismen sich begegnen. Die 
Gesellschaft ist vorwiegend praktisch auf den Erfolg 
orientiert. Das nur für seinen nächsten Nutzen han^ 
delnde Individuum ist die Zelle des gesellschaftlichen 
Organismus. Die Gesellschaft kann ebensowenig \eu 
schwinden« wie jene nächsten Zwecksetzungen und der 
Widerstand der Welt, der sie notwendig macht. Aber 
die Freiheit des Menschen wächst nur in und mit der 
Gemeinschaft, denn es ist ja das Wesen der Gemein^ 
Schaft, daß der Einzelne sich mit ihr identifiziert, ihr Ge^ 
setz als das eigene freiwillig in sich aufnimmt Je mehr 
wir zur Gemeinschaft mit Mensch und Natur zusammen^ 
wachsen, um so freier sind wir. Der Weg aber zu jenem 
religiösen Ideal führt über den Gemeinschaftsgedanken 
in der menschlichen Gesellschaft. Der gesellschaftliche 
Mensch ist der irdische, mit der Welt kämpfende Mensch ; 
der Mensch der Gemeinschaft ist der harmonische, der 
freie, sich selbst genügende, der Mensch des Wertbe» 
wußtseins. Zurück zur Gemeinschaft! Das klingt wie 
Reaktion. Ist nicht der geschichtliche Weg des Men# 
sehen gerade die Befreiung aus den Banden der Familie, 
des Stammes, der Religion, der Sitte und Gewohnheit 
zur handelnden Selbstbestimmung gewesen?! War 
nicht die neue Zeit gerade die Entdeckung des Indivii» 
duums? — Gewiß, aber das Individuum soll sich noch 
tiefer selber ergründen. Dann wird es zu neuen, neu* 
erlebten Formen der Gemeinschaft gelangen. Die Be* 
freiung war ja nur dadurch möglich und notwendig, daß 
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die Gemeinschaft keine erlebte Gemeinschaft mehr war. 
Das Erlebnis begründet Gemeinschaft, aber es sprengt 
sie auch, wenn sie ihm nicht mehr genügt. Auch die 
Gemeinschaftsformen müssen sich aus dem göttlichen 
Naturgrund immer wieder erneuern. Dadurch aber ist 
Wesen und Bedeutung der Gemeinschaft ebensowenig 
widerlegt, als Geburt und Tod irgendeine organische 
Lebensform in Frage stellen. Im Gegenteil, sie begrüni» 
den sie sogar. So ist auch der Wille zur Gemeinschaft 
nur Wille zu neuem Leben. 

Daß der Zug unserer Zeit aber auf die Erneuerung 
des Gemeinschaftsbewußtseins geht, ist imverkennbar. 
Das Losungswort des Tages heißt Demokratie. Demo^ 
kratisch soll der Staat, die Gemeinde, die Arbeit imd 
womöglich auch das Familienleben gestaltet werden. 
Aber was ist der Kern des demokratischen Gedankens 
und Gefühls? OflFenbar nicht so sehr, wie die meisten 
Demokraten im Banne unseres herrschenden Kulturprin^ 
zips dies verstehen, ein Wirken für die Massen — es ist 
durchaus nicht unwahrscheinlich, daß ein erleuchteter 
Despotismus dies nicht viel vollkommener leistete — es 
wäre dies bloß ein Gesichtspunkt des Erfolges, des Re^ 
sultats --, sondern daß die Massen nicht Objekt fremder 
Gestaltung bleiben, vielmehr zum Täter ihrer eigenen 
Taten, zum Gestalter ihrer öflFentlichen Schicksale wer# 
den. Gesetzgebung und Verwaltung in Amerika standen 
vermutlich vor dem Krieg erheblich unter dem Niveau 
des deutschen Staatslebens, das auf vielen Gebieten dem 
Ideal des Obrigkeitsstaates sehr nahegekommen war. 
Warum war in Deutschland trotzdem so viel Unzufrie^ 
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denheit und in Amerika so viel Stolz auf die heimischen 
Verhältnisse? Weil der Mensch meist mit den Taten, 
die er selber getan zu haben glaubt, zufrieden ist, da# 
gegen an allem, was von anderen kommt, immer viel zu 
kritisieren findet. Insofern ist aber die Demokratie ein 
Weg zur Gemeinschaft, denn was sie anstrebt, ist nicht 
so sehr ein Zweck, ein äußeres Resultat, als eine gemein^ 
same Stimmung der in ihr zusammengefaßten Individuen, 
d. h. innere Harmonie, Gemeinschaft. — Nun ist es in 
concreto unmöglich, daß die Massen sich selber bestimm 
men. Es wäre auch in keiner Weise wünschenswert, 
denn dies müßte zu einem qualitativen Rückgang 
menschlicher Gesittung führen. Im kleinsten wie 
im größten Kreis wird es immer Führende und 
Geführte geben. Ohne führende Minoritäten auch 
keine Demokratie! Das Mittel, ein demokratisches 
Gemeinschaftsgefühl trotzdem zu zeitigen, ist der 
Schein, die Pflege des Scheins. Stimmzettel, Parlamente, 
Volksversammlungen, vor allem aber die Zeitungen 
müssen ihn erzeugen. Eine öflFentliche Meinung im 
eigentlichen Sinne gibt es schon deswegen nicht, weil 
99 Prozent aller Menschen sich für die Dinge, welche 
Gegenstände der ö£Fentlichen Diskussion sind, gar 
nicht interessieren, sondern ganz durch ihr nächstes per^ 
sönliches Leben in Anspruch genommen sind. Die Zei^ 
tungen aber, welche vorgeben, der ö£Fentlichen Meinung 
nur zu dienen, schaflFen in Wirklichkeit erst einen Zu^ 
stand, der einer wirklichen ö£Fentlichen Meinung nahe^ 
kommt. Denn in jeder verlorenen Minute greift der 
moderne Mensch nach der Zeitung, und schon ^lus gei« 
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stiger Trägheit eignet er sich meist ihre Meinungen an. 
Der Stimmzettel bringt wohl eine persönliche Entscheid 
düng. Aber die Tragweite desselben ist eine minimale. 
Nur vereinigte Stimmzettel, d. h. eine Partei, eine 
durch Agitation gescha£Fene öflFentliche Meinung, 
stellen eine Macht dar, d. h. wieder sind es nicht 
die Massen selber, sondern die Fiihrer der Massen, 
welche deren Schicksal bestimmen. Trotzdem ist von 
dem hier vertretenen Standpunkt aus das demokra^ 
tische Prinzip ein Fortschritt, weil es durch den 
Schein der öflFentlichen Meinung die öflFentlichen Vor* 
gänge zum Erlebnis werden läßt und damit den Intern 
essenkreis des Individuums erweitert. Auch soll man 
von dem, was hier Schein genannt wurde, nicht gering 
denken. Mag auch viel berechnende Willkür bei seiner 
Erzeugung mitspielen, er stammt doch aus dem Erlebnis 
und spiegelt das, was Tönnies den „Wesenwillen" ge* 
nannt hat. Jede Realpolitik hat eine sorgsame Pflege des 
Scheins zur Voraussetzung. Darin war die Entente den 
Zentralmächten imermeßlich überlegen. Aber auch der 
Absolutismus des 17. und 18. Jahrhunderts wußte, daß 
ein glänzender Hof zugleich politische Macht bedeutet. 
Der Schein ist, wie wir in jedem Theater sehen können, 
ein gemeinschaftsbildendes Element 

So wenig aber die Gemeinschaft überwunden ist, so 
sehr sich vielmehr die Zeit nach einem neuen Gemein^ 
Schaftsbewußtsein streckt, so wird sich dasselbe auf allen 
Gebieten doch nur dadurch bilden können, daß es ge^ 
wisse Elemente des Gesellschaftslebens in sich aufnimmt. 
Nicht nur als Träger der Innerlichkeit, sondern auch als 
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handelnder Einzelmensch beansprucht das Individuum 
stärkere Beachtung. Denn es wäre natürlich widersinnig, 
nur die geistige Seite des Individuums zu kultivieren, 
ohne gleichzeitig dem Willen einen größeren Bewegungs« 
räum zu scha£Fen. Das Erlebnis muß sich immer zum 
Gedanken und zur Tat auswachsen. Jede Geistigkeit 
muß, will sie gesund bleiben, auch zu einer äußeren 
Lebenshaltung werden. Die neue Kultur wird also tintr* 
seits suchen müssen, die alten Gemeinschaftsformen 
durch Aufnahme gesellschaftlicher Elemente neu zu ht* 
leben und anderseits gesellschaftliche Lebensformen, 
Zweckverbände zur Gemeinschaft überzuführen. Eine 
neue Synthese zwischen Gemeinschaft und Gesellschaft 
gilt es zu finden. 

Die Urzelle aller Gemeinschaft ist die Familie. Auch 
Ehe und Familie sind im BegriflF, gesellschaftlich zer^ 
setzt zu werden, wenngleich diese ursprünglichste Ge# 
meinschaftsform den auflösenden Tendenzen natürlich 
eine besondere Widerstandskraft entgegensetzt. In ge# 
wisser Weise ist schon die Einführung der Zivilehe dsi^ 
für der Ausdruck. Denn die Zivilehe ist ein Vertrag und 
setzt somit auch die Lösbarkeit dieses Vertrages voraus. 
Darüber hinaus aber wird die Lebensform der Ehe und 
Familie theoretisch diskutiert und angegriffen. Und es 
kann kein Zweifel sein, daß diese theoretische Erschüt^ 
terung auch tatsächlich auflösend in dies soziale Urge^ 
stein einzudringen sucht. Das Problem erhebt sich auch 
hier, wie Gemeinschaft und Gesellschaft zu versöhnen 
wäre. Jede gute Ehe ist ja grundsätzlich darüber hinaus. 
Aus der Liebe erwächst die Schicksalsgemeinschaft und 
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die zwischen Individuen unvermeidlichen und durchs 
aus zuzugebenden Reibungen und Hemmungen werden 
von dem Grundgefiihl untrennbaren inneren Verbun* 
denseins« das in den Kindern Gestalt gewinnt« ver^ 
schlungen. Aber wie sind jene Reibungen und Hem^ 
mungen, an welchen die moderne Kritik ansetzt, auf ein 
Minimum zu reduzieren? Es handelt sich dabei wesent# 
lieh um die Frau« denn der Mann ist durch Eigenart und 
Beruf viel mehr gegen die Unterdrückung seiner Per^ 
sönlichkeit gesichert. Das Problem der Ehe mündet hier 
in die allgemeine Frauenfrage. Denn schon durch ihr 
zahlenmäßiges Oberwiegen sind die Frauen viel mehr 
darauf hingewiesen, einen eigenen Lebensinhalt auch 
außerhalb des ehelichen Berufes zu finden. Grundsätze 
lieh gilt aber auch für die verheiratete Frau, daß sie in 
Anlehnung an den ehelichen Hauptberuf ein Zentrum 
personlichsten Lebens gewinnen müsse. Da der Mensch 
aber zum Handeln bestimmt und Persönlichkeit nur ein 
anderer Ausdruck für Wirkungskreis und Wirkungs* 
möglichkeit ist, stellt die Frauenfrage in erster Linie eine 
Beschäfdgungsfrage dar. Auch innerhalb der Ehe muß 
die Frau einen besonderen, vom Mann getrennten Wir^ 
kungskreis suchen. Ein altes und immer neues Mittel 
dazu liegt in aller Art Handarbeit und Handfertigkeit, 
die beliebiger bis ins Künstlerische reichender Steige^ 
rung fähig ist. Es ist ein verhängnisvoller, durch falsche 
Kulturwerte erzeugter Irrtum, diese Art Arbeit gering 
zu schätzen. Denn gerade von hier aus läßt sich das 
Kleine und Tägliche erfassen und vergeistigen. Aber 
es wäre andererseits ebenso verkehrt, zu verkennen, daß 
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die Frau auch darüber hinaus streben muß. Namentlich 
die unverheiratete Frau soll über das Nächstliegende 
hinaus den Anschluß an die allgemeine Kulturarbeit 
suchen. Immer weitere Kreise der Arbeit auf allen Ge* 
bieten der Praxis« besonders der sozialen, muß die Frau 
sich erobern. Dabei wird ihr Wirkungskreis gegen den 
männlichen so abzugrenzen sein, daß ihr außer leichten 
mechanischen Verrichtungen die weniger rationelle und 
allgemeine, mehr individualisierende und auf das Indu 
viduum gerichtete Tätigkeit zufallt. Auch in der OflFent» 
lichkeit muß die weibliche Arbeit mehr ergänzenden, an 
die männliche sich anschließenden Charakter tragen. 
Mehr noch, als dies bei der männlichen Arbeit möglich 
ist, muß die weibliche auf den Begri£F des Erlebens 
orientiert sein. Es ist dies eine besondere Würde weib^ 
lieber Arbeit. Der Fehler, als den wir die einseitig prak^ 
tische auf Resultate eingestellte Richtung unserer Kultur 
erkannten, kann auch als eine disharmonische Vermänn» 
lichung derselben bezeichnet werden. Die männliche 
Arbeit muß mehr Vorbild und Anlehnung, als Autorin 
tat und Beherrschung weiblichen Wirkens darstellen. 
In dieser Richtung wäre der weibliche Lebens^ und In^ 
teressenkreis sowohl in wie außerhalb der Ehe zu er^ 
weitem. Allerdings sind der Entwicklung auch da ge^ 
wisse Grenzen gezogen. Das Ergebnis der Arbeit darf 
nicht über Gebühr zurücktreten. Autorität und Zwang, 
die das fremde Gesetz der Welt spiegeln, sind nicht 
entbehrlich. Denn eben diese Fremdheit zu überwinden 
ist das Ziel aller Tätigkeit. Aus diesem ursprünglichen 
Dualismus unserer Erfahrung erklärt sich, warum weib^ 
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liehe Arbeit nie führend und bestimmend für die Kultur 
sein kann. Das Prinzip der Tat« ihr Sinn würde damit 
entwertet. Auch bei der Heranbildung des nachwachsen^ 
den Geschlechts ist Autorität imd Zwang nicht zu ent^ 
behren. Das Vorbild bleibt aber das weiterreichende 
Erziehungsmittel. Nach dorthin wird im Interesse der 
Verinnerlichung der Schwerpunkt zu verschieben sein. 
Ein allgemeines Rezept für den Ausgleich von Freiheit 
und Bindung in der Familie gibt es nicht. In jedem ein«» 
zelnen Falle muß sich die Grenze verschieben. Auch 
hier kein Entweder-Oder« sondern ein Sowohl als auchl 
Im allgemeinen wird das Familienleben im Sinne freund- 
schafdicher Ergänzimg der Gemeinschaftsform zu ent- 
wickeln sein, d. h. möglichst freies gegenseitiges Ge- 
währenlassen im Rahmen grundsätzlicher Bindung. 
Freundschaft besteht ja darin, daß der eine dem anderen 
in irgendeinem Sinne Vorbild ist. 

Eine Synthese zwischen Gemeinschaft imd Gesell- 
schaft muß aber auch im größten Maßstabe, nämlich im 
Zusammenleben der Völker gefunden werden. Da gilt 
esvorallem geistige Werte vonsolcherWuchtzu schaffen, 
daß sie übernationale Bedeutung gewinnen und ein Ge- 
meinschaftsbewußtsein über die unvermeidlichen Inter- 
essengegensätze hinweg zeitigen. Innerhalb dieses wei- 
testen Rahmens wäre aber der Gemeinschaftsgedanke 
überall aufzugreifen und zu pflegen. Der örtliche geo- 
graphische Zusammenhang, das Heimatsgefühl, ein stär- 
keres Wiederseßhaftmachen der Menschen könnte dem 
gesellschaftlichen Zersetzungsprozeß entgegenwirken. 
Die wirtschaftliche Produktion in großen und kleinen 
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Betriebsformen « die berufliche Zusammengehörigkeit 
ließen sich im Sinne der Gemeinschaft vertiefen und 
beseelen« wenn auch da der Zweck dem Wert, d. h. 
dem Einzelmenschen und seinem Erleben mehr Raum 
ließe. 

Alle Formen und Arten der Gemeinschaft stehen miti» 
einander in enger Verwandtschaft. Sie bilden ein System 
und werden von der Volks^ und Sprachgemeinschaft ein«» 
geschlossen. Es scheint aber, als ob auch diese Gemeini» 
Schaft noch zu eng und vergänglich wäre, um den 
ganzen Kontinuitätswert zu erschöpfen, den die Gemeini» 
Schaft dem Einzelleben gegenüber darstellt Erst die 
Gemeinschaft mit Gott kann alle anderen Arten der Ge^ 
meinschaft krönen und sichern. Diesem Gemeinschafts« 
bewußtsein dient die Kirche, die dadurch zu einer 
mütterlichen Stellung allen anderen Gemeinschafben 
gegenüber bestimmt erscheint Die Kirche dient dem 
Gottesbewußtsein, als welches sich nur in der Einzel« 
secle bilden kann, also ist sie begrifflich Zweckverband, 
so hat man geschlossen, aber selber keine Gemeinschaft. 
Darin ist richtig, daß es auch ein gesellschaftliches Mo« ' 
ment in der Kirche gibt, aber anderseits übersieht diese 
Auffassung, daß das Religiöse als ein wesentlich ge« 
fühlsmäßiger Bewußtseinszustand durch den sympa« 
thetischen Kontakt mit der Masse außerordentlich ge« 
steigert wird. Insoweit ist auch die Kirche wirkliche 
Gemeinschaft. Gerade als Mischform aber von Gesell« 
Schaft imd Gemeinschaft ist vielleicht die Kirche beson« 
ders berufen, dem auf eine Synthese beider Formen ge« 
richteten modernen Bewußtsein zu genügen. Der Aus« 
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gangspimkt muß die Gesellschaft, das Ziel die Gemein« 
Schaft sein. Dieses Ergebnis erscheint gegenüber dem 
offenbaren Rückgang der Kirchenmacht und ^bedeutung 
paradox. Und es ist zuzugeben, daß eine Erneuerung 
des religiösen Lebens imd damit auch der Kirche eine 
Voraussetzung dafür darstellt. Dann aber könnte die 
Kirche der geometrische Ort für die grundlegende an 
der modernen Kultur zu vollziehende Korrektur im 
Sinne der Verinnerlichung, des Erlebens werden. Die 
Kirche müßte vor allem suchen, die Tat, die Arbeit wie« 
der religiös zu erfassen und zu durchdringen. Das Han« 
dein, als vernünftiger Gottesdienst aufgefaßt, bedeutet 
die Verwandlung der Zwecke in Werte. Jeder erzielte 
Erfolg, auch der materielle, würde damit zur Annäherung 
an den Wert, zur Abschlagszahlung auf den absoluten 
Wert. Der Götze des Erfolges und sein Dienst wäre 
damit verbannt Die Freude am Handeln als ein wesent» 
liches Ziel aller Arbeitsmethode und Arbeitseinteilung 
wäre gerade unter religiösem Gesichtspunkt zu pflegen. 
Die religiöse Gemeinde müßte eine Brüderschaft der 
freudigen Arbeit werden. Das Recht und die Pflicht 
zur Freude wäre als der Mutterboden aller fruchtbaren 
Taten zu erkennen. Damit erhielte unser ganzes Wirken 
einen künstlerischen Einschlag. Ein lebendiges Bewußte 
sein der Endlichkeit aller Dinge, ein gesunder Pessimist 
mus würde die Bedeutung des äußeren Lebensganges 
und der äußeren Lebensziele auf das richtige Maß zu^ 
rückführen. Die Kirche soll sich weniger als bisher 
auf bestimmte Dogmen festlegen, vielmehr in allen Ele# 
menten Gottes Gegenwart, den Wert, die Freude, das 
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Erlebnis zu entwickeln und nachzuweisen suchen. Das 
Individuum muß seine Heimat in der Kirche finden. 
Für jede Not des Individuums muß dort Hilfe sein. 
Wenn es der Kirche gelänge, den Individualismus des 
modernen Menschen zu erfassen, so würde es ihr auch 
möglich sein, ein auf die Einheit des Wertbewußtseins 
gegründetes Gemeinschaftsgefühl zu erzeugen. Daß 
alle Wertreihen in einem zentralen Wertbewußtsein, 
eben dem religiösen, zusammenlaufen, muß der pnnzu 
pielle Gesichtspunkt der Kirche sein. Es genügt aber 
nicht, daß sie sich zu diesem zentralen Wertbewußtsein 
immer wieder bekennt. Sie muß in die einzelnen kon* 
kreten Werterlebnisse, die natürlichen wie die sittlichen, 
eindringen, Wurzel fassen und so die Himmelsleiter bis 
zur obersten Sprosse bauen. Ohne den Kampf mit den 
Mächten des praktischen Lebens zu suchen, müßte doch 
die Kirche viel entschlossener als bisher ihren darüber 
hinausliegenden Standpunkt verteidigen. Aber Soldaten 
braucht diese Idee, um den Widerstand der stumpfen 
Welt zu besiegen. Ohne eine große, vom Geist der Ent* 
sagung und Liebe getragene Berufsorganisation, die 
selber das Glück des religiösen Bewußtseins den anderen 
vorlebt, ist an die Erfüllung der kirchlichen Aufgaben 
nicht heranzutreten. Die besten Überlieferungen der 
protestantischen und katholischen Kirche müßten zu^ 
sammenwirken. Vielleicht brauchen wir neben der 
eigentlichen Geistlichkeit eine Fülle mehr oder weniger 
religiös gestimmter Vereine bis zu ordensähnlichen Or* 
ganisationen. Alle Mittel moderner Propaganda, vor 
allem die Presse wäre in den Dienst der Kirche zu stellen. 

144 



Digitized 



by Google 



Nach außen würde ihr die Tendenz zur Völkerversöh^ 
nung, nach innen die sozialer Linderung und Über» 
brückung innewohnen. Sie würde dem Klassengeist und 
dem Nationalismus entgegenwirken, wobei sie durchs 
aus sich zu dem relativen Wert eines bestimmten Stan# 
desbewußtseins oder einer Nationalität bekennen kann. 
Nur eine letzte Orientierung des Menschen nach diesen 
Gesichtspunkten darf sie nicht gestatten. \^elleicht 
könnte sie ganze Zweige des öflFentlichen Dienstes, die 
jetzt staatlichen oder kommunalen Behörden obliegen, 
übernehmen und durch größere Individualisierung auch 
besser bearbeiten. — Es ist gegenüber der gegenwärtigen 
Entwicklung schwer, sich eine solche ungeheure, das 
ganze Leben durchdringende Rolle der Kirche vorzu^ 
stellen. Es wäre auch gleichgültig, inwieweit sich eine 
derartige Organisation als eine kirchliche bezeichnete, 
aber wenn aus einer Kultur der Zwecke eine Kultur der 
Werte werden soll, so ist dies nur denkbar, wenn sie in 
einem höchsten Wertbewußtsein, eben dem religiösen, 
gipfelt. Die Kultur der Zwecke erfüllt sich in der Ge# 
Seilschaft, der egoistisch handelnde Einzelmensch ist 
ihr Atom. Die Kultur der Werte zielt auf die Innerlich«» 
keit des Individuums, das Erlebnis, ab und strebt daher 
nach der Gemeinschaft. 
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GESUNDHEIT 

Jeden Tag gleiten uns die gewöhnlichen Worte unserer 
Sprache wie Scheidemünzen durch die Finger. Wir 
sehen nicht mehr auf ihre Prägung und ihr Metall. Alle 
Erneuerung aber bedeutet, daß wir die alten Worte 
wieder denken. Das philosophische Interesse besteht 
immer in einer Neuentdeckung« Neuprägxmg gewisser 
Worte. Eine solche unseren Alltag durchgleitende 
Scheidemünze ist Wort und B^riflF der Gesundheit. 
Wir glauben genau zu wissen« was es damit auf sich 
hat. Die leichten Schwankungen unseres körperlichen 
Befindens legen es uns allzeit nahe. Die Gesimdheit ist 
der Gegenstand ärztlicher Kunst und Wissenschaft. 
Jene letzte Autorität, w^che die moderne Kulttu: dem 
Arzte zuerkennt -- alle Forderimgen des Staats und der 
Öffentlichkeit beugen sich vor dem Spruche des Arztes — , 
sie entstammt der zentralen Bedeutung, welche dieses 
Wort Gesundheit einnimmt Wir behandeln den Begriff 
wie eine bekannte Größe. Der naturalistische Zeitge^ 
schmack treibt mit ihm — in einer übrigens für die EnU 
wickelungstendenz des Begriffs bedeutungsvollen Weise 
— seinen Unfug und versucht alle möglichen Erscheii' 
nungen, die mit der Physiologie unseres Körpers kaiun 
mehr etwas zu tun haben, unter das Schema gesund und 
krank zu subsummieren. Und doch ist die Gesundheit 
im gewissen Sinne durchaus eine Unbekaimte. Denn jene 
Summe physiologischer Merkmale, mit denen der Arzt 
den Begriff „Gesundheit" verbindet, sind bestenfalls 
doch nur Symptome der Gesimdheit, aber nicht diese 
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selber. Gesundheit ist ein urspriingliches Gefühl, was 
jeder nur aus sich selber kennt und nur gleichnisweise 
mitteilen kann. Es ist sicher, daß dasselbe von Mensch 
zu Mensch variiert. Es gibt so viel Gesundheiten als es 
Menschen gibt. Gesundheit ist jedenfalls nicht ein ein für 
allemal zu fixierendes Objekt, sondern offenbar ein Urteil 
über Gegebenes, die Bewertung eines Gegebenen. Das 
Urteil „gesund" ist die Anwendung eines Maßstabes, 
nicht die Konstatierung eines eindeutigen Tatbestandes. 
Und doch ist es für das Wesen des Begriffs sehr charak« 
teristisch, daß er sich immer wieder nicht als ein Urteil, 
sondern als ein nur registrierter Tatbestand darstellt. 
Die Gesundheit ist einerseits eine niemals voll zu er# 
füllende Norm, andererseits, solange überhaupt Leben 
vorhanden ist, ein allgegenwärtiger Tatbestand. Denn 
selbst der Kranke stellt immer noch einen Überschuß 
von Übereinstimmung zwischen Leben und Lebensbe« 
dingung dar — und darin liegt doch wohl das Wiesen 
der Gesundheit Andererseits ist kein Individuum denk« 
bar, das die Norm der Gesundheit restlos inkamierte. 
Gerade seine Individualisienmg widerstreitet der Norm. 
Jede Individualisienmg ist an der Norm gemessen schon 
relative Abweichung, Krankheit. Der einzelne lebende 
Mensch ist immer schon ein Durcheinander von gesund 
und krank. Er partizipiert zugleich an der Gesundheit 
und an der Krankheit. Die vollendete Gesundheit würde 
Altem tmd Sterben ausschließen, sie wäre das ewige 
Leben. Darum ist das lebendige Gesundheitserlebnis 
immer eine Art EwigkeitsgefühL 'O '^ävarog ßitjdkv jiQog 
fifms. Der Tod geht uns nichts an. Der Tod ist dasjenige, 
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woran der freie Mensch am allerwenigsten denkt: das 
ist die Stimme der Gesundheit. Um aber auszudrücken, 
daß Christus nicht nur physisch ein Mensch gewesen 
sei, sondern auch unser sittliches Erdenlos getragen 
habe, sagt die Bibel: „Fürwahr, er nahm auf sich unsere 
Krankheit/' Darum auch wollte vielleicht Sokrates vor 
seinem Tode dem Asklepios einen Hahn opfern. So 
reicht Wort und Begriff der Gesundheit in die Gründe 
und Untergründe alles Menschlichen hinab und um» 
schließt alle Forderungen und Fragen, die wir an das 
Dasein und die das Dasein an uns stellt. Und vielleicht 
verlieren diese Fragen und Forderungen, wenn sie aus 
dem alltäglichen und allen geläufigen Begriff der Ge» 
sundheit entwickelt werden, etwas von der Weltfeme 
und Kälte, die der philosophischen Erörterung als der 
Ausdruck ihrer Lösung von allen unmittelbar prakti» 
sehen Interessen anhaftet. Gesundheit ist sowohl Ge» 
danke wie Erlebnis und weist damit auf ein in beiden 
gegenwärtiges und doch übergeordnetes Element des 
Weltverständnisses hin. 

Für den Arzt, welcher sich um die Gesundheit be» 
müht, ist dieselbe zunächst ein Tatbestand. Wenn er 
zu einem Patienten gerufen wird, sucht er zu konsta# 
tieren, worin der Befund von dem allgemeinen physio« 
logischen Bild der Gesundheit abweicht. Immerhin 
kann er bei den objektiven Merkmalen nicht stehen 
bleiben. Er wird den Patienten fragen : Wie fühlen Sie 
sich? Und erst wenn der Patient selber sein Wohlbe* 
finden äußert und der objektive Befund damit überein* 
stimmt, wird der Arzt das Urteil „gesund" abgeben. 
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Der eigentliche Tatbestand der Gesundheit, für welchen 
die objektiven Merkmale nur eine Art Garantie und 
Gegenprobe darstellen, ist das Befinden des Patienten, 
über das schließlich nur dieser selbst etwas aussagen 
kann. Gesundheit ist Erlebnis, und als solches direkt nicht 
mitteilbar. Nur aus sich selber kennt der Arzt den Tatbe.» 
stand, um den er sich bei dem Patienten bemüht. Und 
doch ist es nicht nur wahrscheinlich, sondern sogar sicher, 
daß das Erlebnis „Gesundheit" nicht nur von Mensch 
zu Mensch, sondern auch in demselben Menschen nach 
Alter und Lebensumständen variiert. Jeder einzelne 
Organismus ist ein ganz besonderer Fall der Anpassung, 
der Übereinstimmung zwischen Leben und Lebensbe« 
dingung. Jede einzelne Gesundheit ist ein besonderes 
Problem. Die Verschiedenheit der Individuen bedeutet 
immer Verschiedenheit des Erlebens und damit auch 
des Erlebnisses Gesundheit. Einen eindeutigen Tati« 
bestand Gesundheit, wie er der Einfachheit halber in 
der ärztlichen Praxis erscheint, gibt es strenggenommen 
nicht. Vielmehr ist die Bezeichnung „gesund" ein Ur.» 
teil, das auf ganz verschiedene Tatbestände angewendet 
wird und durch welches ausgedrückt werden soll, daß 
verschiedene Tatbestände gleichwertig sind. Das Urteil 
„gesund" ist ein Werturteil, d. h. der Begriff „Gesund«» 
heit" stellt eigentlich eine Norm, einen Maßstab dar, an 
dem ein Zustand gemessen wird. Es beschreibt diesen Zu» 
stand selber direkt nicht. Das Sein wird dabei an einem 
Sollen gemessen. Das Sollen kann sich auch bei diesem 
Begriff niemals restlos mit dem Sein decken. Es handelt 
sich auch bei der Gesundheit immer nur um eine An» 
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näherung der Wirklichkeit an den angelegten Maßstab. 
Es gibt keinen IdealfaU, der ihn restlos inkamierte. 
Einerseits ist Gesundheit daher ein unendliches Ziel, 
andererseits der allgegenwärtige Zustand des Lebens 
selber. Denn kein Leben ohne eine relative Harmonie 
zu seinen Bedingungen. 

Darin besteht aber gerade das Wesen der Gesund«^ 
heit. Im engeren Sinne wird darunter ja nur die nor* 
male Funktion unserer körperlichen Organe verstanden. 
Aber wenn der Arzt sich doch letzten Endes auf das 
Gesundheitsgefuhl seines Patienten gründen muß, so 
folgt schon daraus, daß es sich nicht nur um einen auf 
den Körper des Patienten beschränkten physiologischen 
Vorgang handelt. Denn unser Körper vermittelt doch 
nur die Beziehung zur Außenwelt. In dem Gesundheits« 
gefiihl spiegelt sich aber unsere ganze Beziehung zur 
Außenwelt, von der unser Körper doch nur einen Teil, 
wenngleich den für unser Erleben wichtigsten Teil aus* 
macht. Nicht nur daß Herz, Lunge, Magen richtig ar» 
beiten, sondern auch die Faktoren Luft, Nahrung, Wärme 
drücken sich in dem Gefühl der Gesundheit aus. Aber 
genauer betrachtet ist auch die Beschränkung auf die 
physischen Faktoren der Außenwelt ebenso willkür* 
lieh, wie es die Ausscheidung einer körperlichen Ge# 
fühlssphäre aus unserem Gesamtbewußtsein ist. Unser 
Bewußtsein bleibt ein unteilbares Ganzes. Alles Phy# 
sische setzt sich ununterbrochen in Geistiges um und 
umgekehrt. Darum ist auch der Arzt genötigt, geistige, 
soziale Faktoren allezeit in seine Berechnung einzu# 
stellen. Nur weil gewisse allgemeinste Lebensbedin<( 
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gungen als selbstverständlich gegenwärtig vorausgesetzt 
werden, kann der Arzt sich zunächst auf den rein physio« 
logischen Befund beschränken. Schärfer betrachtet aber 
stellt das GesundheitsgefUhl und das darauf gegründete 
Werturteil „gesund" doch eine jeweilige Gesamtbilanz 
des Daseins dar, denn es kann nur solange abgegeben 
werden, als die nichtphysiologischen Widerstände und 
Störungen noch soweit zurücktreten, daß unser körper« 
liches Befinden dadurch nicht beeinträchtigt wird, so« 
lange die Harmonie zwischen Leben und Lebensbe« 
dingung die Dissonanzen deutlich übertönt. Sonst 
werden Not imd Elend eben auch zur Krankheit. Aller» 
dings stellt das körperliche Befinden, die Physis, eine 
deutliche Fermate im Weltprozeß dar — aber eben doch 
nur eine Fermate. Die relative Selbständigkeit und Un« 
abhängigkeit imseres körperlichen Gesam^eRihls von 
allgemeineren tmd femerliegenden Einflüssen hat ge« 
wissermaßen nur die Bedeutung einer Reizschwelle, die, 
einmal überschritten, auch eine Veränderung unseres 
Körpergefühls zur Folge hat. Eigentlich bezieht sich 
das Urteil „gesund" nicht nur auf unseren Körper, son# 
dem auf das Ganze des Daseins. Es bedeutet eine je# 
weilige Ganzheit Der Maßstab des Gesundheitsbe<> 
griffs, das in ihm lebendige „Soll"" ist die Ganzheit. 
Daraus erklärt sich einerseits, warum die vollkommene 
Gesundheit ein unerreichbares Ziel bleibt, und wieso 
der Begriff nicht nur in die sittliche Welt ausstrahlt, 
sondern sie eigentlich in sich begreift. Auch vom Stand" 
punkt der Gesundheit gibt es nichts, was mich nicht 
angeht. Wenn ich mich tatsächlich gesund fühle, so be» 
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deutet dies, daß vieles für mich Wichtige mir nicht ge^ 
genwärtig ist. Das Gefühl, das Erlebnis der Ganzheit 
schließt mich insoweit von dem Ideal der Ganzheit 
aus. Das im Gesundheitsbegri£F liegende „Soll" ver* 
stimimt in dem Gesundheitserlebnis. Es ist die Ober« 
legenheit der Krankheit über die Gesundheit, es ist ihre 
Tiefe, daß sie sich ganz anders auf das Ganze spannt 
und daß insoweit unser Wesen und unsere Bestimmung 
sich deutlicher in ihr ausdrückt. Allerdings stellt die 
Krankheit nur dann und nur in soweit diese Funktion 
dar, als sich neben und hinter ihr noch so viel Gesund» 
heit findet, um das Ideal der Gesundheit, die Ganzheit 
zu bilden und zu schauen. 

Aus dem Gesagten ergibt sich, daß wir immer zu# 
gleich gesund und krank sind, daß Gesundheit einerseits 
mit dem Tatbestand des Lebens zusammenfallt, und daß 
sie andererseits die unerreichbare Norm ist, an der es 
gemessen wird, das restlos unerfüllbare „Soll"", dem das 
Leben zustrebt. In einem gewissen Sinne ist jedes Lebe«" 
wesen ein Ganzes, das Ganze, ein erreichtes Gleichge» 
wicht zwischen Leben und Lebensbedingung, ein Sich*« 
decken von Anspruch und Erfüllung— Gesundheit. Das 
menschliche Individuum ist dies aber, gerade weil sein 
Wesen weiterreicht und virtuell die ganze Fülle des Da*« 
seins umfaßt, weniger wie das Tier. Es ist das Los des 
Menschen, allezeit zu fühlen, was ihm fehlt. Daß er dies 
aber fühlt, ist auch seine Würde und sein Weg zu Gott 

Ersichtlich ist das Urteil „gesund", in diesem erwei* 
terten Sinne verstanden, ein besonderer und doch um# 
fassendster Maßstab, den wir an unsere Erfahrung an# 
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legen können. Er unterscheidet sich deutlich sowohl 
von dem Gesichtspunkt der äußeren Welt*« tmd Na* 
tturbeherrschung, wie von den nur „subjektiven" des 
Genusses, obgleich er zu beiden in Beziehung steht 
Zunächst naheliegend ist die Verwandtschaft von Genuß 
und Gesundheit. Ist es doch zweifellos, daß das Ge* 
sundheitsgefühl selber ein Genuß ist. Andererseits gibt 
es auch gesundheitsschädliche Genüsse. Es folgt nun 
aus dem Wesen des Genusses klar, daß er sich allent» 
halben als ein selbständiger, und wenn auch nicht an* 
erkannter, so doch in gewissem Umfange allezeit tat* 
sächlich befolgter Maßstab für das Leben anbietet. In 
gewissem Sinne will jeder genießen, und innerhalb ge* 
wisser Grenzen ist dieser Wunsch auch durchaus legi» 
tim. Der Genuß ist der jedesmalige Zusammenklang 
von Anspruch imd Erfüllung, des eigenen und des 
fremden Gesetzes. Er ist Wertgegenwart und dadurch 
auch der Anstoß zur Bemühung um den Wert, zur 
Wertbewegung. Es ist viel zu wenig beachtet, daß aus 
dem Genuß die Kraft zum Wollen und zum Handeln 
immer von neuem entspringt. Jeder Atemzug ist Genuß, 
jede Bewegung, jede Ruhe. Die Moralisten aller Fär* 
btmg stehen bestenfalls auf dem Standpunkt, daß der 
Genuß innerhalb gewisser Grenzen erlaubt sei, daß ein 
Glas Wein, eine Zigarre, die Erholung in Geselligkeit, 
Sport, Kunst, nicht als verboten zu gelten brauche; daß 
aber der Genuß nicht nur ethisch^unbedenklich sein 
kann, sondern ein allem Leben Wesentliches und somit 
auch für das sittliche Leben völlig Unentbehrliches, ja 
konstitutives Element darstellt, wird meist übersehen. 

153 



Digitized 



by Google 



Und doch liegt es klar zutage und wird von der Lebens« 
praxis auch ausnahmslosbefolgt, daß einegewisse körper« 
liehe und geistige Erfrischung, d. h. der Genuß, als Vor« 
aussetzung auch aller sittlichen Energie zu pflegen ist. 
Die Henkersmahlzeit ist als extremer Fall gerade dafür 
charakteristisch. Will man den sittlichen Prozeß nicht 
in einer durchaus wirklichkeitsfremden Weise von dem 
übrigen Leben lösen, so kommt doch dem Genuß dabei 
eine durchaus mitbestimmende Bedeutung zu. Selbst 
die strengste Askese hat immer noch ein gewisses Mini« 
mum des Genusses zur Voraussetzung. Nur als isoliert 
von dem übrigen, von dem Ganzen des Lebens, als 
Zielsetzung desselben gedacht, wird der Genuß zum 
Feind des sittlichen Willens. Und in der Tat sind wir 
allezeit in Gefahr, in einen Kultus des Genusses als des 
eigentlichen Lebenszentrums zurückzufallen. Der diesen 
Hedonismus immer wieder überwindende Gesichts« 
punkt ist derjenige der Ganzheit, als welcher ja auch 
das Ziel jeder möglichen Ethik darstellt. Wir können 
eben nicht auf dem Augenblick verweilen, jede Lebens« 
äußerung verlangt eine Kompensation nach anderer 
Richtung, die Welt ist ein stets wechselndes Kaleido« 
skop, und wir müssen alle Arten der Anpassung an sie 
koordinieren. Der einseitige Kultus des Genusses wird 
dadurch zum Götzendienst, daß er sich dem Zusammen« 
hang und damit dem Sinn des Ganzen entziehen will. 
Dadurch wird auch das Streben nach dem Genuß in 
vielen Fällen illusorisch. Der Genuß liegt nicht in der 
Ebene der Zwecksetzungen. Unser Handeln ist auf die 
äußere Welt gerichtet, der wir uns anpassen und die 
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wir beherrschen müssen. Alle Zwecksetzungen beziehen 
sich auf Objekte. Der Genuß ist aber niemals ein Ob# 
jekt, sondern« wie man sagt, wesentlich „subjektiver" 
Natur. Wir können wohl im allgemeinen berechnen, 
daß ceteris paribus diese oder jene Einwirkung auf 
die äußere Welt einen Genuß zeitigen wird. Der 
Genuß selbst ist aber unserer Willkür entzogen. Wir 
können nur auf die Bedingungen des Genusses hin« 
wirken. Dieselben sind aber nur bei den gröberen Ge# 
nüssen einigermaßen übersehbar. Alle feineren Arten 
des Genießens entziehen sich durch die Kompliziertheit 
ihrer Voraussetzimgen der Berechnung. Der wahre 
Genuß erscheint als eine freie Gabe der Götter. Diese 
Freiheit gehört zu seinem eigentlichen Wesen, das durch 
den daraufgerichteten Willennur beeinträchtigt werden 
kann. Der Genuß stellt kein direktes und normales Ziel 
für unsere Aktivität dar, als welche durchaus in Objekt.» 
bildung tmd Objektbewältigung, in Denken und Han« 
dein sich ausspricht. Allerdings aber sind die so er# 
strebten objektiven Veränderungen auch immer als 
Bedingungen neuen Genießens zu denken, insofern 
nicht nur das erreichte Ziel Genuß ist, sondern daß in 
dem so geschaffenen objektiven Rahmen neue Lebens» 
erleichtenmgen, d. h. Genußmöglichkeiten sich bieten. 
Faßt man aber fest ins Auge, daß imsere Aktivität 
immer nur auf Objekte, d. h. auf Bedingungen des Ge» 
nusses gerichtet sein kann, und daß wir andererseits auf 
dem Genüsse selbst niemals verweilen können, daß also 
Genuß tmd Bemühung immer in unserem Leben alter» 
nieren, so müssen wir nach einem OberbegriflF suchen, 
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der diese beiden Sphären unseres Daseins zusammen« 
hält, denn wir erleben unsere Aktivität und damit die 
Welt der Zwecke als einen von allem Genuß gelösten, 
ja vielfach ihm entgegengesetzten Lebensinhalt. Wir 
sind allezeit bereit, imser gegenwärtiges Wohlbefinden 
unseren Zwecken zu opfern. Als ein solcher umfassen« 
der OberbegriflF läßt sich nun eben derjenige der Ge^ 
sundheit bezeichnen. Die Gesundheit ist Genuß und 
Bemühung zugleich, ein Rhythmus von Einnahme und 
Ausgabe der Kräfte. Ihr Sinn geht auf keinen isolierten 
Lebensinhalt, sondern auf das Ganze des Lebens. Dar« 
aus erklärt sich aber auch, daß sowohl der Genuß wie 
der Zweck so sehr prävalieren kann, daß die Gesundheit, 
die Ganzheit dadurch gefährdet und gesprengt wird. 
Es gibt nicht nur gesundheitsschädliche Genüsse, son« 
dern auch ein Überwuchern der Zwecke. Der ungesunde 
Genuß ist ein falscher Kultus des Erlebnisses. Der Ge« 
fühlsmensch ist geneigt, ihm zu verfallen. Der Zweck 
stellt die Lebehsrichtung des Willens*' und Tatmenschen 
dar. Aber auch der Zweck vermag das Leben zu knech« 
ten und seinen Sinn zu fälschen. Dieser Sinn ist die 
Ganzheit, die Gesundheit. Das Überwuchern der ob« 
jektiven Lebensinhalte kann deren Wurzel, das Gefühl, 
ersticken, denn das Leben will sich selber genügen, und 
diese Selbstgenügsamkeit kann niemals in irgendeiner 
Objektivität gefunden werden, sie ist und bleibt Er« 
lebnis. Nur darum ist die Vergötterung der Zwecke 
weniger gefahrlich als diejenige der Genüsse, weil ein 
gewisses Maß des Genusses als selbstverständliche Vor« 
aussetzung alles Handelns stillschweigend mitgesetzt 
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und bejaht wird, während der Genuß nicht in gleicher 
Weise irgendeine aktive Haltung zur Außenwelt ein* 
schließt. Im Gegenteil scheint der Genuß in einem ge* 
wissen natürlichen Bunde mit der Trägheit. Nur wenn 
er sich durch die Phantasie zur Freude erhebt, strahlt er 
auch nach der Richtung der Aktivität aus. In sich ist 
aber der Genuß ein Augenblick des Selbstgenügens. 
Darum bleibt er der Götze, vor dem immer wieder die 
Altäre dieser Welt flammen. Aber was er zu leisten vor* 
gibt, kann er nicht halten. Er kann uns nicht ausfüllen 
tmd fesseln. \^elmehr ist er nur dann berechtigt, wenn 
er sich dem Ganzen einfügt, d. h. wenn er nur ein Durch* 
gangspunkt im Rhythmus unseres Lebens bleibt 

Der Zweck trägt in sich viel deutlicher den Charakter 
des Endlichen. Das erreichte Ziel wird dem Handelnden 
nur der Ausgangspunkt für neues Wirken. Der Zweck 
weist dadurch über sich hinaus auf etwas, was er noch 
nicht ist, nämlich auf das Ganze. Da aber, wie schon 
früher erwähnt, ein gewisses Moment des Genusses 
allem handelnden Leben investiert bleibt, so bedeutet 
Wirken, allgemein betrachtet, die Richtung auf das 
Ganze, Gesundheit. Und doch liegt gerade in der 
Überschätzung aller Objektivität, im Kultus des Er* 
folges, d. h. in einer gewissen Entartung des Zweckge* 
dankens, in der Entseelung des Handelns (ein altes 
Kirchenlied spricht nicht umsonst von den „kalten 
Werken") die gegenwärtige Krankheit unserer Kultur. 
Schon Nietzsche nannte sie „Die Knechtschaft unter 
dem Zwecke". Die Vergötterung des Erfolges scheint 
derjenigen des Genusses entgegengesetzt und ist ihr 
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doch darin verwandt, daß in beiden Fällen ein Moment 
unserer Erfahrung zum Sinn des Ganzen umgedeutet 
wird. Aber das Leben will sich selber genügen. Es 
kennt nichts außer und neben sich, dem es sich unter« 
ordnete. Es bedeutet selber Ganzheit. Auch der Zweck 
kann nur der Gesundheit dienen. 

Wenn aber die Gesundheit einen sowohl dem Genuß 
wie dem Zweck übergeordneten und sie darum mitein« 
ander verbindenden Maßstab angibt, so ist dies nur ein 
anderer Ausdruck dafür, daß das Leben sich autonom 
selber reguliert und keine außerhalb seiner stehende 
Gesetzlichkeit über sich anerkennen kann. Unter dem 
Gesichtspunkt der Erkenntnis betrachtet bedeutet dies, 
daß das eigene Gesetz niemals aus dem fremden abzu« 
leiten ist, ebensowenig natürlich wie umgekehrt. D. h. 
mit anderen Worten, es wird ebensowenig je gelingen, 
das Leben lediglich als Naturvorgang wie als sittlichen 
Prozeß aufzufassen. Vielmehr ist es die Aufgabe, in die 
letztinstanzliche Identität natürlicher und sittlicher Be« 
trachtungsweisen und Vorgänge immer tiefer einzudrin« 
gen. Diese Aufgabe ist eine unendliche. Dafür aber, 
daß das Ziel richtig gewählt ist, spricht der Begri£F der 
Gesundheit, denn er deutet sowohl auf ein Sein wie auf 
ein Sollen, auf einen Tatbestand wie auf eine Norm. 
Die Gesundheit ist im besonderen Grade ein „monisti« 
scher*' Begriff. Er ist weder bloß Naturalismus noch 
ausschließlich ethischen Gehalts. Er setzt voraus und 
fordert die Einheit des Sittlichen tmd Natürlichen. Nur 
auf den Höhen der Theorie läßt sich die Auffassimg 
von der parasitären Nattu: des sittlichen Impulses, wie 
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ihn namentlich die christliche Ethik entwickelt hat» fest« 
halten. Es genügt ein Blick in das Leben des Tages, um 
sich zu vergegenwärtigen, daß Nahrtmg und Schlaf, 
Ruhe tmd Warme durchaus nicht nur Bedingungen 
physischen Wohlbefindens, sondern auch Voraussetzung 
gen sittlicher Energie sind, und daß der sittliche Wille, 
wofern er sich selber will, auch diese seine natürlichen 
Voraussetzungeneinschließenmuß. Andererseits braucht 
man sich nur vor Äugen zu halten, in wie tausendfachen 
Formen allenthalben gegen die Hygiene verstoßen wird, 
um dem entgegengesetzten Irrtum zu entgehen, daß es 
sich bei der Gesundheit um einen reinen Naturvorgang 
handelt. Alle Hygiene ist eine auf Erkenntnis gegrün« 
dete vernünftige Lebensgestaltung. Damit stehen wir 
aber auf dem Boden der Ethik. 

Als ein natürliche und sittliche Maßstabe vereinigen« 
der Gesichtspunkt, als ein Wort, dessen Gehalt sowohl 
als nicht mitteilbares Erlebnis wie als Gedanke, als ob« 
jektive Norm betrachtet werden kann und dessen Be« 
Sonderheit gerade darin besteht, daß es diese Gegen« 
sätze vereinigt und auflöst, ist Gesundheit gewisser« 
maßen die sinnfällige Inkarnation einer letzten Katego« 
rie des Weltverständnisses, welche als der Wert be« 
zeichnet werden kann. Unter dem Wert ist das sich 
selbst Rechtfertigende, sich selbst Genügende zu ver« 
stehen, quod in se est et per se concipitur. Der Wert ist 
also nicht ein Objekt, d. h. ein Symbol, in dem eine 
Summe von Lustgefühlen und Erwartungen solcher 
in ähnlicher Weise zusammengefaßt werden, wie der 
materielle Gegenstand als eine einfachste zugleich und 
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vollständigste Beschreibung einer Summe von Sinnes^ 
empfindungen und Erwartungen solcher gelten kann. 
Er ist aber andererseits auch nicht bloß ein subjektives 
Gebilde, dem die Summe von Gegebenheiten, welche 
wir als die Natur bezeichnen, beziehungslos gegenüber» 
steht. Der Wert ist vielmehr ein Gesichtspunkt, welcher 
einerseits den Gegensatz von Subjekt und Objekt erst 
hervortreibt und die objektive Welt baut, anderer» 
seits ihr Aufeinanderbezogensein erklärt. Der Wert ist 
die Harmonie, welche auch noch die Voraussetztmg 
jeder möglichen Dissonanz darstellt. Der Wert ist daher 
ebensowenig wie das Leben, das sich in ihm vollendet, 
ein bloß subjektiver oder ein bloß objektiver Faktor, 
sondern er ist die Ganzheit, welche beides einschließt 
Als Begriff und Gedanke gehört er in die Welt der Ob» 
jekte, von der Seite gesehen ist er etwas Objektives, als 
Erlebnis ist er das Subjektivste, was es gibt, das Nicht» 
mitteilbare. Einsame, Einzige. In seinem zeitlichen Ver» 
lauf betrachtet ist das Leben ein beständig fortschreiten» 
der Bewertungsprozeß. Das immer neue Bedürfiiis ist 
immer neue Bewertung. Aber wie das Leben dem Wert 
durchweg zugravitiert, in ihm sich zu vollenden sucht, 
so liegt er auch schon dem Leben zugrunde und ist alle» 
zeit in ihm gegenwärtig. Der Wille zum Leben ist immer 
schon ^^lle zum Wert. Und das kann ja auch gar nicht 
anders sein, denn wo überhaupt Leben ist, da ist auch 
noch eine gewisse Übereinstimmung mit seinen Bedin» 
gungen, ein sich selbst genügendes Ganzes. Und an der 
Leidenschaft, mit der auch noch das kümmerlichste 
Fünkchen Leben verteidigt wird, an der blinden fuga 
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mortis der Natur erleben wir es, mit welcher unerbitt«* 
liehen Gewalt der Wert gegenwärtig ist und sich be# 
hauptet. Aber daß dieser Lebensdrang sich jenseits aller 
Reflexion und Einsicht kundgibt, ja unter Umständen 
trotz ihrer, kennzeichnet den Wert als das Urphänomen 
tmd infolgedessen auch als die grundlegende Kategorie 
des Weltverständnisses. Er ist jedesmal ein Ganzes und 
streckt sich doch nach immer umfassenderer Ganzheit. 
Das Leben ist immer schon Wertgegenwart und doch 
gleichzeitig Strebennach Wertvollendung. Genau ebenso 
aber steht es mit der Gesundheit. Die Gesundheit ist 
einerseits durchaus Erlebnis, nicht mitteilbares Erlebnis 
eines Individuums, Gegenwart, andererseits eine ideale 
Norm, die sich nie voll realisieren kann, und damit ein 
ewig fernes Ziel, eine unendliche Aufgabe. Das Wesen 
der Gesundheit ist die Ganzheit, das Sichselbstgenügen, 
der Wert. Ja, Gesundheit ist nur ein anderes Wort für 
das, was in abstrakter Form der Wert genannt wurde. 
Ein gewisses Maß von Gesundheit ist identisch mit dem 
Tatbestand des Lebens selber und damit eine Voraus^ 
Setzung aller Erfahrung. Gesundheit ist sozusagen nach 
der einen Richtung hin die Erlebnisseite des Lebens. 
Sinnenempfindung, Gefühl, Wille und Tat sind immer 
schon Ausdruck einer Gesundheit und setzen diese vor^ 
aus. „Der Mensch muß etwas haben, das er nicht tut, 
dann erst mag er haben, das er tut." So wenig aber ein 
Anfang des Lebens zu finden ist, so wenig auch ein An^ 
fang der Gesundheit. Immer müssen wir das Darunter« 
liegende, Sichselbstgenügende, das Leben, den Wert 
schon als Basis aller einzelnen Lebensäußerungen for# 
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dem. Die Entstehung des Lebens mag ein naturwissen^ 
schaftliches Problem sein. Philosophisch betrachtet liegt 
darin ein Widersinn, denn wir kennen ja gar nichts an^ 
deres als das Leben. Selbst das Anorganische ist doch 
nur für ein lebendiges Auge vorhanden. Ebensowenig 
kann man der Gesundheit auf den Grund kommen. 
Keine Erfahrung ist ohne ein psycho^physisches Sub«* 
strat vorstellbar. Alles Bewußtsein kennen wir nur als 
organisches Bewußtsein» folglich als Ausdruck einer 
Gesundheit. Auch von dieser Seite gesehen bleibt der 
Wert das letzte Element unserer Erfahrung, ihr Ursprung 
zugleich und ihr Ziel. 

Andererseits ist Gesundheit aber auch der Ausdruck 
für die unendliche Expansionskraft des Lebens, für alles 
Wachstum, alle Zwecke und Ziele, welche sich das Le« 
ben setzt, insbesondere die ganze geschichtliche und 
Kulturbemühung der Menschheit. Alle diese Ersehe!«* 
nungen des geschichtlichen Lebens sind einerseits An«* 
passung, andererseits Bewältigung der Welt. Leben 
heißt immer Mehrleben, Wachstum. Gesundheit ist 
Wachstum. In einem erweiterten Sinne heißt das aber 
nicht nur physische Zunahme und Fortpflanzung, 
sondern Oberwindung der Welt durch Arbeit und 
Kampf, d. h. die Tat, die Kultur. Dreifach ist unser Ver«* 
hältnis zur materiellen Welt. Ein Teil derselben verwan«* 
delt sich unausgesetzt in die eigene Materie, unseren 
Körper; ein weiterer Bezirk wird durch die Tat unser 
Eigentum. Wir sind nicht nur unser Körper, sondern 
auch der Wirktmgskreis, der ihn umgibt. Der Rest der 
Welt ist nur geistig zu assimilieren und zu überwinden. 
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Und doch durchdringt diese drei Sphären dieselbe Ten# 
denz des Lebens, ein Ganzes» das Ganze zu werden. 
Diese Ganzheit, die wir erstreben, ist aber das Sich^ 
selbstgenügen, der Wert, die Gesundheit. Alle Kultur 
materieller tmd geistiger Art ist Bemühung vm immer 
vollkommenere Gesundheit. Die Welt ist so angelegt, 
daß jede individuelle Lebenseinheit in einem gewissen 
Sinne schon sich selbst genügt, sich selber rechtfertigt, 
andererseits doch immer auf Ergänzung, Ausdehnung 
angewiesen ist, auf eine Ausdehnung, für die es Gren«* 
zen schlechthin nicht gibt und die erst zur Ruhe kom« 
men könnte, wenn sie das Ganze, der absolute Wert, 
geworden wäre. Der gesunde Mensch ist nicht der in 
sich abgeschlossene, sondern durch den der Pulsschlag 
der ganzen Welt geht, der in und mit allen Dingen aufs 
innigste verwoben, der tätigste, der am meisten und 
weitesten wirkende Mensch^. Alle willkürliche Beschrän«* 
kung wirkt leicht wie geistige Erkrankung, wie denn der 
Irrsinn immer eine eigentümliche Verengerung des Be^ 
wußtseins darstellt. Der Gesunde lebt in steter Verbind 
düng mit dem Unendlichen. Wohl hat die Monade 
keine Fenster, aber sie will in sich wachsen, die anderen 
Monaden resorbieren, die Monade der Monaden, das 
Ganze werden. Diese vollkommene Ganzheit und Ge«* 
sundheit wäre die Oberwindung des Einzeldaseins, der 
Individuation und damit auch des Todes. Alles Leben 
will Unsterblichkeit, Ewigkeit! Nur im Transzendenz 
ten vermag es sich zu vollenden. So ist Gesundheit 

*) Vgl. dazu „Orthodoxie" von G. K. C, München, Hyperion* 
Verlag 1909. 
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einerseits die Voraussetzung, andererseits das Ziel des 
Lebens, ebenso wie der Wert zugleich Gegenwart und 
unendliche unerreichbare Ferne. 

Den Gegensatz zur Gesundheit nennen wir Kranke 
heit. Auch rein medizinisch gesprochen sind wir wohl 
niemals ganz und in absolutem Sinne gesimd. Auch im«* 
ser physisches Befinden ist ein Schwingen um eine nie* 
mals ganz erreichte Gleichgewichtslage. Der Hungrige 
fühlt sich in einer anderen Weise gesund wie der Ge* 
sättigte, der Ermüdete anders wie der Erwachende, der 
Mann hat sicher ein anderes Gesundheitserlebnis wie die 
Frau, das Kind ein anderes wie der alternde Mensch. Im* 
mer gibtes Störungen, Henmiungen innerer und äußerer 
Art, zu überwinden. Ja schon die Einseitigkeit jeder ein* 
zelnen Lebensäußerung verschiebt das Gleichgewicht 
leicht und fordert eine Kompensation. Die Gesundheit ist 
nichts Statisches, und schon daraus erhellt, daß sie in 
beständiger Auseinandersetzung mit einem ihr entgegen* 
wirkenden Prinzip begriffen ist, d. h. daß wir allezeit 
auch relativ krank sind. Es fehlt uns immer etwas. Dies 
gilt nicht nur für unser körperliches, sondern im höhe* 
ren Grade für unser Gesamtdasein. Und wenngleich 
natürliches Leben sich in einer gewissen Isolierung von 
der Sphäre der Zwecke und der Werte betrachten und 
behandeln läßt, so ist diese Scheidung doch letzten En* 
des willkürlich. Es ist nur ein glühender Strom, der das 
Ganze durchwärmt und durchleuchtet, das Physische 
wird Geist und aller Geist auch wieder Physis. Es fehlt 
uns allezeit etwas. Ist dieses beständige Bedürfen nicht 
das Leben selber? Und ist es ein Zufall, daß in dersel* 
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ben Form sich die Krankheit ausspricht?! In diesem 
Sinne ist das individuelle Leben durchweg und prinzi^ 
piell Krankheit. Es ist das energische Erfassen dieser 
Wahrheit, welches dem Pessimismus sein Recht gibt. 
In der pessimistischen Weltansicht liegt Größe, Mut 
tmd Tiefe. Der Pessimismus ist ein Sieg des Menschen 
über sich selbst, über alle Schönfärberei und satte. Selbst* 
Zufriedenheit. Darum werden gerade starke Naturen 
immer wieder das Stahlbad des Pessimismus aufsuchen. 
Denn es ist ja nur ein anderer Ausdruck für die Energie 
des Anspruchs, des 'Willens zum Wert, daß Mensch 
und Welt uns erbärmlich und nichtig erscheinen. Um«* 
gekehrt wirkt aller Optimismus deswegen so leicht flau 
und verlogen. Trotzdem bleibt er als Bekenntnis zu der 
allgegenwärtigen Heilkraft des Lebens unwiderleglich. 
Solange wir atmen, sind wir immer relativ krank wie re* 
lativ gesund. Das Leben bleibt ein mittlerer Zustand 
zwischen Haben und Nichthaben. Es fehlt uns immer 
etwas. Daraus folgt nicht nur das beständig nach außen 
greifende physiologische und praktische Bedürfnis, son* 
dem darin besteht überhaupt das Wesen der Individu^ 
ation. Wir kennen das Leben nur in individueller Kon^ 
Zentrierung. Die bestimmte Ausprägung individueller 
Typen aber bedingt es, daß immer wieder nur einzelne 
Seiten und Funktionen des Lebens dabei in den Vorder^ 
grund treten, sich inkamieren. Es handelt sich dabei 
aber nicht nur um die Ausgestaltung einseitiger Fertige 
keiten und Anpassungen seitens des jeweiligen organi^ 
sehen Typus, sondern um die Verteilung der Lebens^ 
funktionen dieses Typus selber auf verschiedene Indi«» 
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viduen. Das Äuseinandertreten der Geschlechter in der 
Tier^ und Menschenwelt ist der Ausdruck dafür, daß 
selbst zu der relativen Ganzheit des Typus dem Indivi^ 
duum immer noch etwas fehlt. Nur Mann und Weib 
zusammen bilden die Gattung Mensch. Die geschlecht^ 
liehe Parteirolle, welche dem Mann zufallt, nimmt ihm 
etwas vom Wesen des Menschlichen. Es fehlt dem männ^ 
liehen Individuum etwas zum ganzen Menschen, ebenso 
wie der Frau, nämlich gerade das, was nur das andere 
Geschlecht zu bieten vermag. — Ist schon dieses Ergänz 
zungsbedürfhis in gewissem Sinne Krankheit — die ero* 
tische Spannung nähert sich manchmal krankhaften Zu^ 
ständen — , so bedeutet die unübersehbare Individuali^ 
sierung innerhalb dieses Rahmens der Gattung noch 
weitere Verschärfung imd Steigerung der Krankheit in^ 
dividuellen Lebens. Das menschliche Individuum ist 
gegenüber dem tierischen in ganz unvergleichlicher 
Weise individualisiert. Vermutlich auch physiologisch 
sind die Abweichungen zwischen den menschlichen In«* 
dividuen viel größer als in irgendeiner tierischen Gat«* 
tung — es sei denn, man denke an die unter dem Einfluß 
der Domestikation erzeugte Variabilität gewisser Haus^ 
tiere. Aber dieses ist doch auch wieder nur ein Spiegel 
menschlicher Individualisierung. Das Wesen der Ge» 
schichte besteht in der Einzigkeit und Unvergleichbar^ 
keit ihrer Situationen, tmd das heißt nichts anderes, als 
daß menschliches Wesen, das Wesen des geschichtlichen * 
Menschen, sich nur in ganz unvergleichbaren Individu^ 
alitäten darstellt. Wo wir uns für die menschliche Indi«» 
vidualität interessieren, stehen wir auf dem Boden der 
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Geschichte. Diese äußerste individuelle Zuspitzung ist 
gleichzeitig der Ausdruck des Reichtums und der Armut, 
der Fülle und des Entbehrens. Wir sehen so vieles, was 
wir nicht sind und sein möchten, was wir nicht haben 
tmd doch besitzen möchten. Aus diesem Mangel tut 
sich aber der Blick auf in unermeßliche Möglichkeiten, 
wie sie keinem anderen Wesen, das wir kennen, erschlos^ 
sen sind. Der Genuß dieser Möglichkeiten ist die Phan^ 
tasie, die ja einen grundsätzlichen Zugang zu ihnen vor^ 
aussetzt und darstellt. So ist denn tmsere Armut zu^ 
gleich unser Reichtum und jede Krankheit — jedes In* 
dividuum ist eine besondere Krankheit — ein Weg zu 
einer neuen Gesundheit. Auch physiologisch gibt es 
dazu eine Analogie, es ist jene Gesundheit höherer Ord« 
ntmg, die wir Vitalität nennen. Dahin gehört nicht nur 
die bekannte Beobachtung, daß gewisse gesundheitliche 
Mängel und Leiden ein schnelleres Reifen und unter 
Umständen sogar eine Steigerung der Persönlichkeit 
bedingen, die einer weniger subtilen Physis nicht er* 
reichbar ist, sondern auch die Tatsache, daß kranke 
Menschen häufig länger leben und sich dem Ansturm 
der Welt gegenüber widerstandsfähiger erweisen als die 
sogenannten robusten Gesundheiten. Der Mangel, das 
Leiden ruft offenbar aus der Tiefe des Naturgrundes 
Kräfte physischer und geistiger Art wach, die sonst ge* 
schlummert hätten und die nun den erschwerten Be* 
dingungen ein neues Gleichgewicht abgewinnen. Es 
wäre interessant, diese Rolle der Krankheit gerade bei 
der Bildung genialer Individuen zu untersuchen. Der 
geniale Mensch verhält sich zum Philister wie die Vita^ 
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lität zur Gesundheit. Der geniale Mensch ist das Indi«> 
viduum xax'l^oxfjv^ darum sowohl der Mensch der 
großen Krankheit wie der großen Gesundheit, wenn»« 
gleich natürlich auf der letzteren in erster Linie unser 
Interesse verweilt. Das Genie ist nichts weiter wie der 
Mensch im eminenten Sinne des Wortes. 

Gehört die Krankheit mit zum tiefsten Gehalt des 
Menschlichen, so ist der Kultus des Leidens, wie ihn 
das Christentum gepredigt hat, offenbar nur ein Ja zu 
den Grundbedingungen unseres Daseins. „Selig sind, 
die da Leid tragen, denn sie sollen getröstet werden." 
Dies ist ein Bekenntnis zu der schöpferischen Macht 
des Leidens, zu der Gesundheit, die aus unserem Krank^^ 
sein immer wieder hervorbricht und darüber triumphiert. 
Diese Gesinnung ist selber ein letzter 'Wille zur Gesund«» 
heit. Der normale und nächste Weg zu ihr aber heißt: 
die Tat — die Tat als die Fortsetzung der in unserem 
Organismus sich vollziehenden Arbeit. Der Mensch 
muß um Sicherheit und Unterhalt andauernd handelnd 
sich bemühen. Diese Lebensbedingungen gehen aber in 
dem Begriffe der Gesundheit mit ein. Sie entsprechen 
etwa dem, was physisch die Lebensluft ist. Wenn wir 
nicht mehr atmen können, ist es sofort um uns geschehen. 
Nur graduell verschieden steht es aber um jene entfern^ 
teren Lebensnotwendigkeiten. Sie sind nicht weniger 
notwendig, weil sie entfernter sind. Vom Stillen des 
Hungers und vom wärmenden Feuer führt schwindelnd 
der Bau der menschlichen Kultur zu immer luftigeren 
Höhen des Lebensbedürfnisses und der handelnden 
Bedürfnisbefriedigung. Die Summe dieser Handlungen 
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ist die menschliche Kultur, ihr Ziel die immer umfassen^ 
dere Beherrschung aller Gegebenheiten, d. h. der Natur. 
Kultur ist Ausdruck der Gesundheit, denn sie bedeutet 
das Streben nach immer besseren und leichteren Lebens^ 
bedingungen, nach einer sich selbst genügenden Ganz^ 
heit des Lebens. Die Perioden, welche wir als Kultur«* 
bluten bezeichnen, spiegeln jenes ideale unerreichbare 
Ziel, in dem sie eine Selbstgenügsamkeit ausstrahlen, 
welche dasselbe sozusagen vorwegnimmt. Die Kultur«* 
blute ist die Gesundheit als Erlebnis. Etwas davon muß 
aber alle Kultur an sich tragen, will sie gesund bleiben. 
Nur die Handlung, deren Ergebnis auch wieder erlebt 
und genossen wird, trägt den Charakter der Gesundheit, 
oder anders ausgedrückt : die Zwecke müssen zu Werten 
werden. Nur wenn das Ergebnis des Handelns etwas 
von dem im Unendlichen liegenden Ziel aller mensch«* 
liehen Aktivität, eben dem Ganzen, dem Wert spiegelt, 
wenn es als Wert erlebt wird, ist die Tat nicht nur der 
Ausdruck der Gesundheit, sondern hat auch das Ge^ 
stmdheitsgefuhl zur Folge. — An sich aber bleibt die 
Tat als solche die richtige Antwort auf die Welt. Als 
Appell zur Tat ist auch der Pessimismus gerechtfertigt. 
Das Leiden hat nur insoweit eine positive Bedeutung 
im Haushalt unseres Lebens, als es uns zur Oberwin^ 
düng, zu erhöhter Aktivität anspornt. In dem Sinne 
kann es ein Zuviel an Aktivität gar nicht geben. Ganz 
unabhängig vom Erfolg bedeutet die Tat ein Zusammen^ 
raffen unserer Kräfte, eine AfiGrmation des in uns liegen^ 
den Wertes, eine Stellung unseres Wertanspruchs ge^ 
genüber der Welt. Schon diese Vereinheitlichung 
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unseres Wesens ist Werterlebnis, Gesundheit. Darum 
heißt die grundlegende, an den Menschen zu stellende 
Forderung, die gleichzeitig die größte Wohltat darstellt, 
die man ihm erweisen kann, Aktivität. Beides, sowohl 
die Forderung wie die Wohltat, liegt aber in dem Be^ 
griff der Gesundheit beschlossen. 

Es ist ja mm einleuchtend, daß unsere Einwirkung 
auf die äußere Welt, das Handeln im engeren Sinne, 
bald seine Grenzen findet. Es gibt vieles, was ich äußere 
lieh nicht ändern kann. Die Gewalt der äußeren Ur^ 
Sachen überragt unsere eigenen Kräfte unermeßlich. 
Unser Handeln führt auch immer wegen der Gegen* 
Wirkung der Natur etwas an den vorgestellten Zielen 
vorbei. Nur in beschränktem Grade können wir unsere 
Zwecke verwirklichen. „Ein anderes Antlitz, eh' sie ge* 
schehen, ein anderes zeigt die vollbrachte Tat.'* Darum 
bedarf unser Handeln nach außen der Ergänzung durch 
eine rein geistige, nach innen gerichtete Aktivität. Die 
Tat bedarf der Ergänzung durch die Gesinnung. In 
dieser Sphäre sind es die ästhetisch^religiösen Kräfite, in 
denen sich die Gesundheit ausspricht und verwirklicht. 
Sie sind auf das Erlebnis gerichtet, und das Erlebnis ist 
seiner Eigenart nach Werterlebnis, Gesundheit. Es gibt 
der Kunst und der Religion die entscheidende biolo<* 
gische Betonung, wenn wir sie als letzte Mittel und als 
letzten Ausdruck der Gesundheit verstehen. In ihnen 
rundet sich das Leben zu einer Selbstgenügsamkeit jen# 
seits des unmittelbaren Genießens und jenseits aller 
Zwecke, wenngleich nicht ohne Beziehung sowohl zu 
der natürlichen wie zu der sittlichen Sphäre ab. Es ist 
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dem ästhetisch^religiösen Erlebnis wesentlich, Ganzheit, 
Gesundheit zu sein» d. h. die Transzendenz des Lebens 
auszudrücken. Es zeigt die Richtungstendenz des indi«* 
viduellen Lebens auf das Ganze an. Es ist damit die 
Blüte individueller Gesundheit. Es ist ja meine Kranke 
heit, daß ich der Eine tmter Vielen bin, daß ich der Er* 
gänzung durch Wielt und Mensch in jeder Richtung be* 
darf. Diese Ergänzung, dieses Ergänztmgsbedürfhis 
kann realiter ja nie zum Abschluß gelangen, aber daß 
sie in dem ästhetisch^^religiösen Erlebnis abgeschlossen 
erscheint, daß das unerreichbare Ziel als erreicht vor* 
weggenommen wird, macht dessen Wesen aus. Kunst 
und Religion vermitteln Einheit und Ganzheit. Sie ent* 
sprechen darin dem Gesundheitserlebnis, welches auch 
die Ganzheit spiegelt, ohne sie doch realiter zu sein. 
Eine Zurückdrängung der ästhetisch*religiösen Triebe, 
wie sie die Aufklärung will, wiirde eine Gefahrdung 
unserer geistigen Gesundheit bedeuten. Das ästhetisch* 
religiöse Phänomen ist der Ausdruck einer gewissen 
Naivetät. Wird dieselbe durch den Verstand gestört, 
so ordnet damit das Leben seine Autonomie einer ein* 
zelnen Lebensfunktion, nämlich der intellektuellen 
unter. Insoweit liegt darin ein Verzicht auf die Ganz* 
heit, die Gesundheit. Nur unter dem Gesichtspunkt 
praktischer Weltbeherrschung ist Naivetät manchmal 
ein Mangel — für das Ganze der Lebensgestaltung be* 
deutet sie eine Kraft. Naivetät ist Gesundheit. 

Wenn es zutrifft, daß die Gesundheit einen so weit 
über den nächstliegenden Sprachgebrauch hinausgrei* 
fenden Sinn hat, wenn der Begriff einen Maßstab für 

171 



Digitized 



by Google 



das Ganze unserer Erfahrung abgibt, so erscheint der^ 
jenige Stand, welcher sich um die Gesundheit im eng^ 
sten Sinne bemüht, der Stand der Ärzte, berufen, einen 
viel größeren Einfluß auf die gesamte Gestaltung der 
modernen Kultur auszuüben. Der Gesichtspunkt der 
Gesundheit ist derjenige des Wertbewußtseins, und der 
Mensch des Wertbewußtseins ist der Mensch der Hu«» 
manität. Vielleicht könnte gerade der Arzt mehr wie 
der Politiker, Theologe, Jurist, Militär, mehr wie der 
Kaufmann, der Unternehmer, der Arbeiter das erlösende 
Wort der Umkehr sprechen und zur Geltung bringen. 
Alle Fragen des öffentlichen und privaten Lebens lassen 
sich unter dem erweiterten Gesichtspunkt der Gesund«* 
heit betrachten. Der Arzt könnte zum Pädagogen der 
modernen Menschheit werden. Das von ihm vertretene 
Kulturideal wäre ein eminent friedliches, wenngleich es 
den Krieg als einen Naturvorgang natürlich nicht ein«* 
fach negieren kann. Es würde den Wert der wirtschafte 
liehen Güter auf das rechte Maß zurückführen und die 
alte zynische Lehre von der Vereinfachung der Bedürf* 
nisse wieder zu Ehren bringen. Relative Bedürfnislosige 
keit würde wieder als ein Weg zur Freiheit erkannt 
werden. Der Omnipotenz des Staates gegenüber wäre 
die Bedeutung des Privatlebens zu betonen. Dem abe 
strakten Wissenschaftsbetrieb müßte die Bedeutung der 
wissenschaftlichen Persönlichkeit entgegengehalten were 
den. Kunst und Religion fanden im Begriff der Gesunde 
heit ihren gesicherten unabhängigen Geltungsbestand. 
Allenthalben wäre der Obj ektbildung,Objekterkenntnis, 
Objektbewältigung gegenüber der Standpunkt zu bee 
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tonen, daß alles dies doch nur für ein wertendes und er^ 
lebendes Subjekt Bedeutung hat, daß Gesundheit ge^ 
rade ein Gleichgewicht objektiver und subjektiver 
Faktoren darstellt, und daß dieses Gleichgewicht Ziel 
und Maßstab aller Kultur sein muß. — Schon jetzt ge« 
nießt der Arzt eine in ihrer Art ganz einzige Autorität 
innerhalb der modernen Kultur. Sein spezieller Stande 
punkt ist aber weit über das nächstliegende physiolo^ 
gische Anwendungsgebiet hinaus unendlicher Ausdeh^ 
nung fähig. Und diese Ausdehnung würde auch dem 
engeren eigentlichen Arbeitsgebiet des Arztes zugute 
kommen. Denn es ist das eigentümliche Gesetz mensch« 
licherWirksamkeit,in dem derSinn derGanzheit anklingt, 
daß nur der das Höchste in seinem Beruf leistet, der 
nicht restlos in ihm aufgeht, sondern der außerdem auch 
noch vieles andere ist, bleibt und wird. Es gibt nichts, 
was mich nicht angeht. Der ärztliche Beruf bleibt eine 
Kunst, das heißt mit anderen Worten : er hat immer 
eine Beziehung auf das Ganze menschlicher Erfahrung. 
Der Standpunkt des Arztes ist völlig immanent > rea« 
listisch, wissenschafdich nüchtern und doch, eben weil 
er es mit dem Leben zu tun hat, von allem falschen Tat* 
Sachenkultus, von aller Oberschätzung des bloß Intellekt 
tuellen und Praktischen weit entfernt. Er sucht immer 
den Beziehungspunkt objektiver und subjektiver Fak« 
toren, ihre gegenseitige Durchdringung und VerschmeU 
zung, das heißt das Erlebnis. 
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KONZENTRATION 

Vergleichen wir unser heutiges Leben mit dem der 
vorhergehenden Generation oder noch länger ver^ 
gangener Geschlechter, so erscheint die Unruhe und 
Vielfältigkeit, der kaleidoskopische Wechsel der £in# 
drücke und Bilder, das Tempo des Daseins außer«* 
ordentiich gesteigert, ohne daß doch dessen Gesamter«* 
trag um so viel reicher wäre. — Im Gegenteil, der Fülle 
der Erlebnisse entspricht nicht ihre Tiefe. Sie haben 
keine Zeit mehr, auf den Grund der Seele herunterzu«> 
sinken und dieselbe zu befruchten. Durch die drängende 
Fülle der Gegenwart scheint die Erinnerung in ihrer 
wertbildenden Funktion beeinträchtigt. Nichts will 
mehr so recht reif werden, und auch hofi&iungsvolle 
Früchte verfallen vorzeitiger Fäulnis. — OflFenbar ist es 
die moderne Mechanik und Technik, die diesen Zu# 
standheraufgeführt hat. Zuallen Tagesstundenschwirren 
Zeitungen, Briefe, Telegramme ins Haus, alle Augen^ 
blicke klingelt das Telephon, die BefSrderungstechnik 
versetzt uns mühelos in ferne Gegenden, und in den 
großen Zentren strömen Menschen und Produkte aller 
Länder zusammen. Theater, Kinematograph tmd Gram«* 
mophon tun das übrige, damit ja kein leerer Raum in 
uns sich bilde. Der Mensch reagiert andauernd, aber er 
agiert seltener. Die eigentliche Spontaneität wird immer 
schwerer. Immer mehr werden wir nur geschoben und 
gedrängt. — Und der Anwalt des modernen Lebens, der 
beständig nach neuen Aktualitäten spähende Journalist, 
findet gerade darin den besonderen Vorzug tmserer 
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Zeit. Warum das Leben schulmeistern? Ist nicht die 
Fülle der Erlebnisse der eigentliche Lebensgenuß? Ist 
es nicht gerade eine befreite Menschlichkeit, welche wir 
suchen? Bedeutet nicht der Wechsel der Eindrücke 
Anregung und Entspannung zugleich? Tout est permis 
hors l'ennuyeuxl — OflFenbar liegt jener „liberalen" 
Auffassung, die mit allen Bequemlichkeiten und Feig^ 
heiten im Btmde steht, eine Anschauung zugrunde, die 
in der naturwissenschaftlichen Perspektive auf das Leben 
verankert ist. Die Biologie betrachtet die Lcbenserschei* 
nungen als eine zeitliche Abfolge von Gegebenheiten 
und supponiert als den Zweck des Lebens — ganz ge^ 
lingt es auch der Biologie nicht, die Zielstrebigkeit aus« 
zuschalten — die Gegebenheit des Lebens, d. h. den 
zeitlichen Ablauf seiner Erscheinungen selber. — Aber 
unser unmittelbares Lebensgefühl ist anders. Es ist 
nicht auf Tatbestände , sondern auf Werte gerichtet. 
Das Leben ist ein Konzentrationsphänomen. — 

Konzentration ist zunächst ein räumliches Bild tmd 
besagt, daß ein System von Körpern, das bereits in einer 
gewissen Abhängigkeit von einem Zentrum steht, sich 
enger um dasselbe zusammenschließt, daß sich etwas 
wie eine Verdichtung vollzieht, die wir als zunehmende 
Vereinheitlichung dieses Systems, als stärkere Indivi« 
dualisierung und damit Absonderung von anderen Sy« 
stemen empfinden. Konzentration ist zunehmende Ver« 
wirklichung einer Einheit, aber damit auch zunehmende 
Realität, wachsender Widerstand gegen auflösende Ten« 
denzen und wachsende Aktionskraft nach außen, d. h. 
zunehmende Autarkie und Autonomie. So liegt in dem 
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Wort und Bild der Konzentration ein aus dem Mechanik 
sehen ins Lebendige überfließender Sinn und darüber 
hinaus etwas wie eine Tendenz zur Steigerung der 
Lebensintensität selber. Darum mag das Wort „Kon<* 
zentration" hier zum kürzesten Ausdruck einer An»« 
schauung werden, für welche das Weltgeschehen in 
dem Begri£F des Lebens und das Leben wieder in dem 
Begriff des Wertes kulminiert. 

Also in einem doppelten Sinn kann das Leben als 
Konzentrationsphänomen verstanden werden , ein* 
mal, indem wir naturwissenschaftlich das Leben als 
Naturerscheinung neben anderen physikalischen und 
chemischen Vorgängen, und zweitens, indem wir idea« 
listisch das Leben als das einzige ansehen, was wir 
kennen, indem wir jede Lebenseinheit als Monade be*« 
trachten. 

Dem mechanisch^extensiven, d. h. dem physikalischen 
Weltbild gegenüber hat nun offenbar die Behauptung, 
daß das Leben die Bedeutung einer Konzentration des 
Weltalls habe, nur einen sehr relativen, gleichnishaften 
Sinn; denn wollte man mit dieser Vorstellung Ernst 
machen, so wäre dadurch offenbar die Gleichwertigkeit 
des Raumes, welche gewissermaßen das a priori der 
mechanischi^extensiven Weltbetrachtung ausmacht, auf»« 
gehoben. Trotzdem läßt sich auch vom physikalischen 
Standpunkt aus mit dem Konzentrationsgedanken ein 
Sinn verbinden, der auf die Lebenseinheit, den indivi«« 
duellen Organismus hinweist. Es ist in dieser Beziehung 
davon auszugehen, daß eine gleichmäßig im Weltraum 
verteilte Materie jeden Naturvorgang, alles Geschehen 
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eigentlich ausschließen müßte ^). „Damit etwas ge* 
schehen kaim» muß eine Individualisierung, eine Di£Fe« 
renzierung der Materie in die besonderen physikalischen 
Qualitäten eintreten, die mit spezifischem Gewicht, spe* 
zifischer Warme, spezifischem Leitungsvermögen aus^ 
gestattet sind/' Physikalische Vorgänge sind nur als 
Ausgleich von IntensitätsdiiBferenzen denkbar. In den 
durch diese Differenzen entbundenen Kräften vollzieht 
sich das Weltgeschehen. Jeder Naturvorgang kann 
also als Resultante aus tmzähligen, den Weltraum er# 
füllenden Prämissen, als ein Konzentrationsphänomen 
gelten. Schon auf physikalischem Gebiet stehen Indu 
vidualisierung und Aktivität in untrennbarer Wechsel« 
beziehung. Aber offenbar ist der physikalische Vorgang 
eine Aktivität, der es noch an einem eigentlichen Täter 
fehlt. Hier handelt nur die Natur, d. h. nur indem wir 
eine hinter der Erscheinung liegende Einheit fordern, 
erhalten wir einen Täter. Diese Einheit ist aber nur eine 
Forderung, nicht in irgendeinem Sinne gegeben. Man 
kann nicht sagen, daß ein Körper, von dem physika« 
lische Vorgänge auf einen anderen Körper übergehen, 
handelt. Eigentlich individualisiert erscheint irgend'^ 
eine Energie erst dann, wenn das Stück Natur, von dem 
die Wirkung ausgeht, als so weit aus dem allgemeinen 
Zusammenhang gelöst, als insoweit selbständig sich 
darstellt, daß von einem bloß physikalischen Zusammen« 
hang jedenfalls nicht mehr gesprochen werden kann, 
sondern daß jene Energie als der Ausdruck einer ganz 

^) Müller:»Walbaum, Die Welt als Schuld und als Gleichnis 
(Wilhelm Braumüller Verlag). S. 28. 
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besonderen, in einem bestimmten Stück Natur „kon# 
zentrierten" Eigengesetzlichkeit erscheint. Dies ist aber 
im Anorganischen nur etwa bei den Kristallen, im 
eigentlichen Sinne erst bei den Lebenserscheinimgen 
der Fall. Gerade ihre relative Selbständigkeit dem all# 
gemeinen physikalischen Naturzusammenhang gegen« 
über charakterisiert sie, verglichen mit der allgemein 
vorausgesetzten Gleichwertigkeit des Raumes, als Kon« 
zentrationen des Naturgeschehens, als eine intensive 
Zusammenballung und Steigerung der sonst die Welt 
form« und ziellos durchströmenden Kräfte. Die Lebens« 
erscheinungen bilden innerhalb der Naturvorgänge ein 
von eigenen Gesetzen beherrschtes Reich. Durch seine 
Eigengesetzlichkeit wird der lebendige Organismus eine 
Welt für sich, ein Abbild des Ganzen, oder, wenn man 
sich innerhalb der allgemeinen Raumvorstellung be« 
wegen will, ein Konzentrationsphänomen, welches in 
gewissem Sinne die allgemeine Gleichwertigkeit des 
Raumes durchbricht. Dies drückt sich auch in der qua« 
litativen Zuspitzung, in der Kompliziertheit der chemi« 
sehen und physikalischen Voraussetzungen aus, welche 
in dem Organismus zusammenlaufen. Der im engeren 
Sinne physikalische und chemische Vorgang ist weniger 
als von dem Zusammenhang des Ganzen getragen vor« 
zustellen, während es zum Dasein der Eintagsfliege 
unter kausalem Gesichtspunkt der Jahrmillionen und 
der unermeßlichen Räume unseres physikalischen Welt« 
bildes bedarf. Der Organismus spiegelt mehr oder 
weniger die ganze Welt, oder, anders ausgedrückt, die 
ganze Natur konzentriert sich in ihm. Je komplizierter 
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der Organismus wird, je mehr seine Eigengesetzlichkeit 
zunimmt, je aktiver er der Welt gegenübertritt, um so 
mehr wird er selber in seiner Autonomie ein Ganzes, in 
dem die Gesetzlichkeit des Ganzen sich in eigentüm« 
licher Weise wiederholt. Das Maximum der in dieser 
Beziehung erreichten Konzentration und Nachbildung 
stellt nun oiBfenbar der Mensch dar und innerhalb der 
Völker tmd Individuen diejenigen, bei denen jene schöpf 
ferische Autonomie am stärksten sich ausprägt. Mit an# 
deren Worten : die fuhrenden geschichtlichen Völker 
und im eminenten Sinne die schöpferischen und genialen 
Individuen bedeuten jeweils das Maximum der in der 
Erfahrung gegebenen Konzentration des Weltprozesses. 
Ja sie werden in dieser ihrer Konzentration so sehr zum 
Gegenpol des mechanisch^extensiven Weltbildes, daß 
sie dasselbe in gewissem Sinne durchbrechen. Der 
schöpferische Mensch weist aber dadurch, daß seine 
Bedeutung sich in eine so ganz andere Richtung als die«* 
jenige der ausgedehnten Nattu: erstreckt, auf die un« 
kritischen Voraussetzungen des naturalistischen Welt« 
bildes hin und führt uns zurück zu der Besinnung, daß 
wir im Grunde ja gar nichts anderes kennen als das 
Leben, daß wir von der ganzen äußeren Welt ja nur 
durch ein sehendes Auge, eine fühlende Hand etwas 
wissen. Damit entfällt die unmittelbar räumliche Be«« 
deutung des Wortes „Konzentration'*. 

Aber auch auf diesen allen Raumvorstellungen prä« 
existierenden Lebensbegri£F angewandt, behält das Wort 
einen bestimmten Sinn, eine beschreibende Kraft. Denn 
auch von diesem kritisch vertieften, nicht naturwissen^ 
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schaftlich^biologischen Standpunkt aus, stellt sich das 
Leben zunächst als eine zeitlich sich abwickelnde Folge 
von Zuständen, als eine extensive Gegebenheit dar, der 
es an einem anderen als dem zeitlichen Bande fehlt. In<i 
soweit wir uns dabei beruhigen, bleiben wir im Grunde 
auf naturalistischem Boden, der eben derjenige der Ge^ 
gebenheiten, der Konstatierung von Tatsachen ist. Die«i 
ser Standpunkt ist aber deshalb nicht festzuhalten, weil 
einmal die sogenannten psychischen Gegebenheiten 
ebensowenig unmittelbare Erfahrung sind, wie die Wahn^ 
nehmungen, aus denen das äußere Weltbild sich aufi^ 
baut, sondern ebenso sehr ein zusammenfassendes Sub^ 
jekt voraussetzen wie diese, und aus dem weiteren 
Grunde, der die eben angestellte erkenntnistheoretische 
Erwägung einschließt und auf ein noch allgemeineres 
Prinzip zurückführt, daß nämlich das Leben in allen 
seinen Momenten eine ganz bestimmte autonome Richi« 
timgstendenz aufweist. Dieselbe wird in der Regel als 
„Selbsterhaltung**, d. h. als Flucht vor dem Tode charaki« 
terisiert. Und in der Tat scheint es zunächst, als ließe 
sich seine Aktivität so interpretieren. Der wirkliche Ton 
unseres Lebensgefuhls, das weit mehr ein Suchen als ein 
Fliehen darstellt, wird damit aber nicht getro£Fen. Ja eine 
ganze Reihe von Lebenserscheinungen, wie z. B. der Selbsti^ 
mord, weisen über dieses Prinzip der Selbsterhaltung 
oder der Todesfurcht hinaus und deuten daraufhin, daß 
alles Leben auf ein positives, über seine unmittelbare 
Gegebenheit hinausliegendes Ziel orientiert ist. Das 
drückt sich in der organischen Welt in der allgemeinen 
Wachstums^ und Fortpflanzungstendenz aus. Leben 
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heißt immer Mehrleben. Im menschlichen Geist erscheint 
diese positive Richtung als Wille zur Einheit, zur Selbst«» 
genugsamkeit, zum Wert. Diese Tendenz auf den Wert 
kann auch als Wille zur Realität, zur Ewigkeit, zur To« 
talitat, d. h. als Streben aus einem Ganzen das Ganze 
zu werden, verstanden werden. Dieser Anschluß an das 
aller Zeit entrückte Ganze der Welt ist niemals voll er# 
reichbar und steht doch allezeit als Aufgabe vor uns. 
Und wieder erscheint das Wort „Konzentration" als ein 
glückliches Bild für diese Tendenz. Es bezeichnet den 
Zusammenschluß zur Einheit. Wie wir vorher vom na^ 
turalistischen Standpunkt aus das proprium der Konzen^^ 
tration in der autonomen Eigengesetzlichkeit des Lebens 
gegenüber der physikalischen Gesetzlichkeit fanden, so 
ist auch der Mensch als Monade verstanden auf die 
Steigerung der in ihr sich manifestierenden Autarkie 
und Autonomie angelegt. Der allgemeine Ausdruck der 
Autonomie und Autarkie ist aber der Wille, denn ich 
kann nur aus eigenem Recht und für mich wollen. Der 
Willt ist Konzentrationsphänomen, denn daß alle Lebens* 
erscheinungen des Organismus sich in der Richtung auf 
eine einheitliche Aktivität zusammenschließen, macht 
den Willen zum lebendigen Ausdruck eben jener Ein* 
heit, welche der Organismus darstellt. Innerhalb des 
allgemeinen Naturzusammenhanges ist der menschliche 
Wille der höchste Ausdruck einer von ihm verschie* 
denen Eigengesetzlichkeit. Innerhalb des menschlichen 
VWllens stellt nun wieder das über ihm schwebende 
„Soll", d. h. jener alle einzelnen Velleitäten dominierende 
Vf^Ile zur Einheit, zum Ganzen, zur Selbstgenügsamkeit, 
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zum Wert eine Konzentration höherer Ordnung dar. 
Der Konzentrationsgedanke kulminiert in der Idee des 
absoluten Wertes. 

Um den menschlichen Willen — denn um ihn handelt 
es sich hier — als Konzentration zu verstehen, erscheint 
es zweckmäßig, zunächst einer Unterscheidung zufolgen, 
die Tönnies in seinem soziologischen Hauptwerk „Ge^ 
meinschaft und Gesellschaft** entwickelt hat. Tönnies 
findet, daß der menschliche V(^lle allenthalben zwei ver^ 
schiedene Formen aufweist, die, stets miteinander ver«* 
bunden, als zwei verschiedene Schichten innerhalb des 
VC^Uensphänomens bezeichnet werden können, nämlich 
den Wesenwillen und den Kürwillen. Der Wesenwille 
ist dabei als der weniger bewußte organische Untergrund 
des im vollen Lichte des Bewußtseins nach einzelnen 
konkreten Zwecken greifenden eigentlichen, d. h. des 
Kürwillens zu denken. Der Kürwille ist das psycho* 
logische Korrelat der zweckmäßigen, nach Außen ge* 
richteten Handlung. Er fallt also mit demjenigen VC^Uens* 
begriiBF zusammen, der in ihm nur die innere Seite der 
Tat sieht, und schränkt denselben nur dadurch ein, daß 
der Kürwille allezeit ein denkender Wille ist. Der 
Wesenwille ist der zunächst auf „Selbsterhaltung** ge* 
richtete organische Instinkt des Individuums, in dem 
die einzelnen zweckmäßigen Handlungen oiBfenbar ver* 
wurzelt sind. Er ist also nur in einem übertragenen 
oder erweiterten Sinne „Wille**, wie schon daraus her* 
vorgeht, daß Tönnies als Äußerungen des Wesen* 
willens das Gefallen, die Gewohnheit, das Gedächtnis 
bezeichnet. Wesenwille wäre daher z. B., als auf Ge* 
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wohnheit und Gedächtnis beruhend, die menschliche 
Sprache. 

Im Sinne dieser Terminologie ist nun oiBfenbar der 
Wesenwille das eigentliche Konzentrationsphänomen. 
Er ist das Zentrimi, von dem die einzelnen Willensakte 
ausgehen, um wieder zu ihm zurückzukehren. Schon 
das Wort „Selbsterhaltung** als Angabe der allgemeinen 
Richtung des Wesenwillens weistauf eine Autarkie und 
und Autonomie, die aus dem physikalischen Naturzu« 
sammenhange sich loslöst. Aber wenn schon rein bio« 
logisch Wachstum und Fortpflanzung über einen solchen 
konservativen, sozusagen statischen Lebenssinn hinaus« 
ragen, so zeigt sich erst recht, daß die Monade zwar ein 
Ganzes aber noch nicht das Ganze ist, daß nur schein« 
bar jenes „Selbst**, das erhalten werden soll, einen fer« 
tigen Tatbestand darstellt, daß es vielmehr selber etwas 
Bewegtes, sich in einer bestimmten Richtung Bewegen« 
des ist Der Wechselwille ist nicht nur Bejahung eines 
bestimmten Individuums, sondern Wille zur Steigerung 
und Vollendung jener Autarkie und Autonomie, auf 
welche das Selbst angelegt ist und die das Einzelindi« 
viduum immer nur in einem sehr relativen Sinne ver« 
körpert. 

Der Wesenwille will das Ganze, Unsterblichkeit! 
Wenn er kein über die Gegebenheit des Selbst hinaus« 
liegendes Ziel hätte, so wäre er überhaupt kein Wille. 
Schopenhauers „Wille zum Leben** ist darum kein echter 
Wille, weil er mit dem Tatbestand des Lebens zusam« 
menfallt, weil er nicht über sich hinaus will. Wenn der« 
selbe sich bei Nietzsche in den „Willen zur Macht** 
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verwandelt, so ist diese Bestimmung insofern die tiefere, 
als sie über den Naturalismus der Gegebenheiten hin* 
ausweist, weil darin zum Ausdruck kommt, daß das 
Leben sich selber allezeit transzendent bleibt. Nur darin 
faßt auch Nietzsche den Wesenwillen zu eng, als er 
ihm immer noch eine äußere Natur gegenüberstellt, als 
auf welche ja der eigentlich handelnde, der Kürwille 
gerichtet ist, von dem er eben doch unterschieden wer^ 
den soll. Der Wesenwille ist aber allezeit im Begriff, 
den Gegensatz von Subjekt und Objekt zu überwinden, 
er ist der Ansatz zu einer diesen Gegenüberstellungen 
präexistierenden Einheit. Er will die restlose Vollendung 
dieser Einheit, die unbedingte, sich selbst genügende, 
sich selber rechtfertigende Realität, die Ewigkeit. Nur 
darum ist er Konzentration. Es gibt ein völlig einsames 
Lebensziel! 

Der Zusammenhang des Wesenwillens mit dem Kür- 
willen, insbesondere inwiefern der Wesenwille als Kon- 
zentration zu gelten habe, läßt sich vielleicht noch 
aus anderem Zusammenhang erläutern. Unsere Erfah- 
rung, die allenthalben mit Elementen des Willens durch- 
setzt ist, zeigt immer ein doppeltes Antlitz. Allgegen- 
wärtige Voraussetzung derselben ist eine gewisse Über- 
einstimmung zwischen Leben und Lebensbedingung. 
Ist dieselbe nicht mehr vorhanden, so tritt der Tod ein. 
Ebenso allgegenwärtig ist aber auch der Gegensatz zu 
den Lebensbedingungen. Immer müssen wir uns be- 
wußt oder unbewußt um unsere Existenz bemühen. In 
dieser letzteren Richtung liegt die Entwicklung des 
menschlichen Gedankens und der Tat als der Erfassung 
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und Überwindung der Widerstände, Für jene Überein«» 
Stimmung, für jenen Zusammenklang bietet sich das all« 
gemeine Wort „Erlebnis". In diesem Sinne fallt der 
Kürwille mit dem Gedanken und der Tat, der Wesen« 
wille mit dem Erlebnis zusammen. Kein Kürwille ohne 
Wesenwillen, kein Gedanke ohne Erlebnis und umge# 
kehrt I Wesenwille und Kürwille, Erlebnis und Ge# 
danke sind GrenzbegriiBfe, die sich niemals rein darstellen 
lassen, niemals unverwischt in der Erfahrung gegeben 
sind. Aber nach dem chinesischen Wort, daß man erst 
etwas haben muß, was man nicht tut, dann erst mag 
man haben, was man tut, ist das Erlebnis, der Wesen« 
wille früher als Gedanke und Tat, d. h. als der Kürwille, 
d. h. es muß eine Harmonie als Voraussetzung jeder 
nur möglichen Dissonanz geben. Der Wesenwille 
richtet sich nun eben auf jene Harmonie, die, wie schon 
aus seiner ständigen Verbindung mit dem Kürwillen 
erhellt, niemals eine restlose und vollkommene sein 
kann. „Wie denn das reinste Glück der Welt schon 
eine Ahnung von Weh enthält." Der Kürwille ist der 
jeweilige Versuch über die nur bedingte Harmonie des 
Erlebnisses zur vollen Harmonie, zum reinen Wesen« 
willen vorzudringen. Auch der Wesenwille ist sich 
selber gleichzeitig gegeben und aufgegeben. Auch rela« 
tiv unabhängig von den Vermittlungen durch Gedanke 
und Tat, von der praktischen Weltüberwindung ist die 
Tendenz zur Selbstvertiefung der im Erlebnis anklingen« 
den Harmonie allezeit lebendig. Der Wesenwille sucht 
sich rein darzustellen in der ästhetisch«religiösen Lebens« 
richtung. Also auch der Wesenwille, unabhängig vom 
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Kürwillen gedacht, steht noch unter einem „Soll*\ hat 
noch ein ^.TAf^*^ jenseits seiner unmittelbaren Gegebeni^ 
heit und erfüllt nur in der Annäherung an dieses transzeni^ 
dente Ziel seine Bestimmung. Diese Richtung des 
Wesenwillens, der auch der Kürwille dienen muß, ist 
Konzentration auf den Wert Nur scheinbar sind der 
Kürwille, Gedanke und Tat zentrifugal, im Grunde 
werben auch sie nur um dieses innerste Zentrum, das 
Wesen, in dem diese endlos in Zeit und Raum verstreute 
Welt sich zur Einheit zusammenzieht. Das Ziel, welches 
der einzelne VCllIensakt erreichen will, liegt nur schein^ 
bar draußen, in Wahrheit ist es in dem Wesenwillen 
selber beschlossen. Darum kann man sagen, daß auch 
der eigentlich handelnde, der Kürwille, den Wert sucht. 
Der Wille als Gesamtphänomen in allen seinen Formen 
ist Konzentration auf den Wert 

Zum Verständnis der im Willen sich vollziehenden 
Konzentration betrachten wir ihn zunächst einmal als 
in der Erfahrung gegebenes Naturphänomen. Tönnies 
fuhrt als Formen des Wesenwillens Gefallen, Gewohnte 
heit, Gedächtnis an. Hier erscheint die Erfüllung des 
Wesenwillens als der Genuß. Denn das Gefallen, von 
dem Gewohnheit und Gedächtnis nur Spezialfälle dar^« 
stellen, ist oiBfenbar nur ein anderer Ausdruck für 
Genießen. Die normale und ungehemmte Funktion 
unserer Organe ist die Grundlage des Wesenwillens 
und die allgemeinste Form des Lebensgenusses. Nichts 
wesentlich anderes ist das Gefallen, die Bejahung ge# 
wisser Reize. Es ist dies nur ein spezieller Fall der 
Übereinstimmung zwischen Leben und Lebensbei^ 
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dingung. Gewohnheit und Gedächtnis sind die Tendenz 
zur Wiederholung dieses Genusses. Der Genuß hat 
seine raison d'etre in sich selbst, er rechtfertigt jeweils 
für den Augenblick des Genießens das ganze Dasein, 
er konzentriert es. Aber wir können auf dem Genuß 
nicht verweilen, er ist auch niemals ein vollkommener. 
Darum müssen wir handeln. Aus dem Wesenwillen 
wächst der Kürwille hervor, der zunächst auf Verändc«* 
rungen in der äußeren Welt, auf Zwecke eingestellt ist. 
Je näher aber der Kürwille seinem Ursprung steht, um 
so triebhafter, leidenschaftlicher wird er sein. In der 
leidenschaftlichen Tat ist mehr Wesenwille wie in der 
kühl berechnenden. Der leidenschaftliche Wille als 
solcher erscheint zunächst sittlich indiiBferent. Je nach 
dem Ziel, das er sucht, wird er als guter oder böser an^ 
gesprochen. Immerhin muß die Intensität des guten 
Willens als Steigerung seines sittlichen Wertes gelten. 
Andererseits ist auch der leidenschaftliche böse "^Ue 
ein Phänomen, das uns Respekt abnötigt. Durch seine 
Intensität löst sich jedes starke Erlebnis aus dem allgei^ 
meinen Zusammenhang unseres Daseins heraus. Es ist 
gewissermaßen um seiner selbst willen da. Das in der 
aufflammenden Leidenschaft begangene Verbrechen 
wird nicht nur als Trübung des Bewußtseins milder hetf 
urteilt. Auf der leidenschaftlichen Tat als solcher liegt 
ein Schatten von Güte und Schönheit, der die Verwcrfc 
lichkeit des Zieles zwar nicht aufhebt, aber ein tragisches 
Mitgefühl hervorruft. Wir sympathisieren doch irgend« 
wie mit dem Täter. Die Tat erscheint uns nicht nur als 
böse. Dies beruht auf der engen Berührung der leiden« 
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schafUichen Tat mit dem Wesenwillen. Die leiden^ 
schaftiiiche Tat ist eine Art Genuß. Auch die Intensität 
des Willens ist Wertbewußtsein. — Aus demselben 
Grunde erscheint der lange kühl berechnende VC^Ue 
leicht als böse. Er ist in besonderem Grade Kürwille. 
Aber gewissermaßen von einer anderen Seite nähert sich 
gerade wieder der lange Wille dem Wesen willen, indem 
er die gesamte Persönlichkeit unter ein langfristiges 
Gesetz stellt. Als ein Wollen des Wollens stellt der 
langfristige Wille auch die Form dar, in der der Kür* 
wille sich dem Wesenwillen wieder zuwendet. Es ist 
oft bemerkt worden, daß von langandauemden Haßi^ 
und Rachegefühlen eine moralische Kraft ausgeht. Ein 
solcher Haß kann dem Leben des Hassers einen Sinn, 
eine Einheit, manchmal auch eine Würde geben, die 
zum mindesten Verwandtschaft mit sittlichen Erschein* 
ungen zeigt. Richtet sich der lange Wille auf das Nütz* 
liehe, so wird er meist unbedenklich als sittlicher Wille 
beurteilt Indessen ist diese gesellschafitlich«bürgerliche 
Auffassung vom Wesen und Inhalt der Sittlichkeit doch 
nicht zureichend. Denn auch der lange Wille greift als 
Kürwille wesentlich nach Zwecken. Im tieferen Sinn zum 
sittlichen Willen wird er erst dadurch, daß er sich in den 
Wesenwillen zurückverwandelt, insofern er nicht so sehr 
den äußeren Erfolg als Konzentration und Einheit, d. h. 
insofern er den Wert will. Dadurch nähert er sich aber 
wieder dem Genuß. 

Der intensive leidenschaftliche und der lange Wille 
stellen gewissermaßen den Ansatz der Natur zur Sitt* 
lichkeitdar. Diese selber sind sie aber noch nicht. Inhalt 
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und Gegenstand der Ethik ist die Norm des menschlichen 
Handehis. Es gilt diejenige einheitliche Richtung für 
die Tat als die spezifisch menschliche Lebensäußerung 
zu gewinnen, durch welche das Menschliche zur Mensch« 
heit emporwächst. Die ganze menschliche Kulturbe« 
mühung, Wirtschaft und Rechtswissenschaft und Tech« 
nik, Politik und Erziehung, Ktmst und Religion fallt 
darunter. Die Ergebnisse dieser Arbeit, die Verwirk« 
lichung vernünftiger Zwecke, die Kulturerrungen^ 
Schäften sind der greifbare Niederschlag des sittlichen 
Geistes. Es hieße die Not der Welt und die Dringlich« 
keit sittlicher Abwehr verkennen, wollte man ihren 
praktischen Sinn leugnen oder ihre praktische Bedeutung 
beeinträchtigen. Aber dies ist doch nur die eine, die 
sterbliche Seite des menschlichen Ethos. Die Sittlich« 
keit wurzelt im dritten Reich, nicht im zweiten. Denn 
aus irgendwelchen Resultaten ist eine einheitliche Norm 
für das menschliche Handeln und damit auch für den 
menschlichen Willen nicht zu gewinnen. Gewiß ent^ 
steht das Urteil „gut" oder „böse" zunächst aus den 
Wirkungen, die eine Tat ausübt. Aber o£Fenbar läßt 
sich ein einheitlicher Maßstab daraus nicht ableiten. 
Es gibt keine Tat, von der nur gute, lebenfordemde 
Wirkungen ausgingen. Es ist ihre Tragik, daß sie, viel« 
fach ungewollt, auch immer hemmen und zerstören muß. 
In gewisser Weise hat jeder immer von sich aus Recht 
und vom Anderen aus Unrecht. Aus seinen Wirkungen, 
vom Objekt aus ist keine einheitliche Norm für das 
menschliche Handeln zu gewinnen. Und doch ist gerade 
das die Aufgabe der Sittlichkeit, das in ihr lebendige 
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„Soll". Ihr tiefstes Thema Ist, daß der Kürwille, die 
Tat dem Wesen willen, der Konzentration tmd nicht 
irgendeinem Zweck, einem Nutzen, und sei es auch der 
allgemeine, nicht irgendeinem äußeren Erfolg diene. 
Wenn der sittliche Wille die Menschheit will, so ist dar* 
unter nicht die Summe der auf Erden lebenden Mtn* 
sehen, das Genus „homo sapiens", auch nicht das Glück 
der meisten, überhaupt keine Gegebenheit in Zeit und 
Raum, sondern Wesenwille, Konzentration zur Einheit, 
zum Wert zu verstehen. Denn wir sahen ja, daß der 
Wesenwille nicht nur, wie es zunächst scheint, auf die 
Erhaltung und Förderung des jeweiligen Individuums 
gerichtet ist, sondern daß er die Steigerung der in der 
Monade angelegten Autarkie und Autonomie, daß er 
die Einheit der Welt will, die im Erlebnis in gewisser 
Weise präexistierend doch durch Gedanke und Tat sich 
zu vollenden sucht. Weil aber der Wert allgegenwärtig 
und unendlich ist, kann es ein für alle Menschen güU 
tiges geschriebenes Sittengesetz nicht geben. Vielmehr 
ist jede positive Ethik nur eine bestimmte Brechung eines 
unendlichen Lichts und nur von ganz relativer Geltung. 
Auch die Kantische Regel: „Handle so, daß die Maxime 
deines Handelns allgemeines Gesetz werden könnte" 
ist letzten Endes aus den Wirkungen abgeleitet. Nach 
der hier vertretenen Auffassung kann es aber eine uni^ 
bedingt gute Tat und daher ein solches allgemeines Ge^ 
setz nicht geben. Vielmehr liegt der eigentliche, der ein* 
heitliche ethische Maßstab nur in der Einsamkeit der 
Monade selber, und auch dort nur wohnt der Richter, 
der diesen Maßstab handhabt, das Gewissen. — Daß 
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im äußeren Weltbezug der Mensch ein soziales Wesen 
ist, und daß die Gesellschaft ein sittliches Richteramt 
ausübt, daß unter diesem Gesichtspunkt die Sittlichkeit 
einen gewissen gesellschaftlichen Nutzen darstellt, hebt 
die Monade als einen anderen und tiefen Aspekt unserer 
Erfahrung nicht auf und kaim daher den Gedanken der 
Konzentration und des Wertes nicht beeinträchtigen. 
Denn auch innerhalb der undurchdringlichen Einsam^ 
keit des Individuums behalten die Taten dieses Indi« 
viduums ihre Bedeutung tmd ihr Recht. Erst vor diesem 
innersten Forum kann es ein absolutes „Soll** geben. 
Die Ethik der Konzentration unterscheidet sich von 
aller Praxis und damit auch von der gesellschaftlich« 
bürgerlichen Sittlichkeit dadurch, daß, wie wir gleich« 
nisweise wenn auch nicht zutreiBfend sagen können, der 
Schwerpunkt des Interesses von Außen nach Innen ver« 
legt erscheint, daß der Erfolg für die Charakterisierung 
der Tat nicht mehr ausschlaggebend ist. 

„Der eine fragt: Was folgt darauf? 
Der andre fragt nur: Ist es recht? 
Und also unterscheidet sich 
Der Freie von dem Knecht**. — 

Für die Ethik der Konzentration hat alles Handeln 
über seine praktische Bedeutung hinaus einen symbo^ 
lischen Sinn. Sie sucht hinter dem Zweck, als dem zu« 
nächst sich bietenden normalen Ziel der Tat, den Wert, 
als welcher niemals in einem Objekt, in objektiven Ver« 
Änderungen gefunden werden kann. Tiefere Sittlichkeit 
ist in diesem Sinne unpraktisch. Sie strebt nach dem 
Wesenwillen zurück, nach Konzentration. Darum ist 
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der unbedingt gute Wille auch so selten. Wir begegnen 
in den menschlichen Taten meist nur einem Einschlag 
des guten Willens. Andererseits ist nur insoweit mensche 
liches Handeln gesund, als wenigstens ein solcher Ein^ 
schlag vorhanden ist. Der eigentliche Sündenfall ist im 
einzelnen wie im ganzen das Oberwiegen des Kür# 
willens über den Wesenwillen, der egoistischen Berech# 
nung über den auf Konzentration gerichteten Lebens^ 
Instinkt, die Oberschätzung des einzelnen Genusses, 
des einzelnen Zweckes im Rahmen des Ganzen. Denn 
der isolierte, rein subjektive Genuß steht ebenso wie 
der rein objektive Zweck im Gegensatz zum Wert, als 
in welchem der Gegensatz von Subjekt und Objekt 
überwunden zu denken ist. Der isolierte Genuß ist, in# 
sofern er aus dem Gesamthaushalt imseres Lebens hin^ 
ausfällt oder ihm sogar schädlich ist, ebensowenig Ziel 
des Wesenwillens als der einzelne Zweck, der nicht 
lebenfördernd auf unser Leben zurückwirkt. Die Ge# 
nußsucht ist eine Entartung des Wesenwillens, der da^ 
mit gewissermaßen die Form des Kürwillens annimmt. 
Der Genußsüchtige ist dem Zweckmenschen darin ver^ 
wandt, daß er unbekümmert um den Zusammenhang 
des Lebens auf eine einzelne Gegebenheit ausgeht« Wie 
der Genußsüchtige nur dem Augenblick opfert, so ver# 
kauft sich der Zweckmensch an den Götzen des Erfolgs. 
Der eine überschätzt einen subjektiv^zeitlichen , der 
andere einen objektivräumlichen Punkt im Weltgefüge. 
Aber nicht die Entfremdung von Subjekt und Objekt, 
ihre wechselseitige Durchdringung und Verschmelzung, 
Konzentration zur Einheit ist der Sinn des Wertes. 
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Darum strebt die Tat, die dem Wesenwillen dient, nicht 
so sehr nach Herrschaft über die Welt — mögen das nun 
Dinge oder Menschen sein — , sondern nach Gemein«» 
Schaft mit der Welt. Sie entspringt einer Gesinnung, 
die Dingen und Menschen ihr eigenes Recht läßt. Sie 
ahnt die Allgegenwart des Wertes auch im ftemden Ge# 
setz und sucht den Berührungspunkt mit dem eigenen 
Gesetz, die coincidentia oppositorum. Darum ist auch 
der gute Wille weder egoistisch noch altruistisch, er 
will das Recht, d. h. das allem Egoismus und Altruismus 
Übergeordnete, die Einheit, welche zur Gemeinschaft 
werden muß. Die gute Tat ist deswegen symbolisch, 
weil sie weder im Genuß noch im Zweck nach der ein# 
zelnen Gegebenheit wie nach einem Definitivum greift, 
weil sie überhaupt nicht Einzelnes, sondern das Ganze, 
die Konzentration des Ganzen will. Die Tat, der Kür# 
wille im bewußten Dienst des Wesen willens, ist Be# 
jahung der ganzen Welt, nicht in ihrer Gegebenheit, 
sondern als Konzentration auf den Wert zu. An sich, 
als Natur, kann der Kürwille immer nur dem Wesens 
willen dienen, aber er tut es meist in dem Wahn, selb# 
ständiger Wille zu sein. Daß er diesen Dienst nun auch 
für sich vollbringe, daß er bewußt den Wesenwillen, 
die Konzentration noch einmal wolle, das erst macht 
den Willen zu einem guten und die Tat, in der er sich 
verkörpert, zu einer sittlichen. 

In diesem eben entwickelten Sinne fällt nun offene 
bar alle religiöse und künstlerische Produktion, je mehr 
sie um ihrer selbst willen imd nicht im Hinblick auf 
ein Publikum erfolgt, in besonderem Grade unter den 
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ObcrbcgriflF der sittlichen, der guten Tat. Denn die 
ästhetisch^religiöse Lebensrichtung trägt im höchstem 
Grade die Kennzeichen des Wesenwillens, derKonzen«* 
tration. Aber zur Erkenntnis des Wesenwillens ist es 
vielleicht zweckmäßiger, das ästhetisch^religiöse Phäno^ 
men zunächst einmal nicht von der Seite seiner äußeren 
Betätigung, sondern rein als Erlebnis, als Wesenwillen, 
der sich noch nicht in Kürwillen umgesetzt hat, zu be# 
trachten. Da erscheint nun das künstlerisch ^religiöse 
Phänomen als reine, von allem äußeren Handeln gelöste 
Tendenz zur Selbstvertiefung der im Erlebnis bereits 
vollzogenen, aber immer noch unvollendeten Har# 
monie und Konzentration. Auch der isoliert gedachte 
Wesenwille steht unter einem „Soll", auch er ist sich 
selbst nicht bloß gegeben, sondern aufgegeben. Seine 
Aufgabe ist die unbedingte Einheit, der absolute Wert. 
Das Konzentrationsphänomen auf ästhetischem Ge^ 
biet nennen wir die Form. Schon seinem allgemeinsten 
Sinn nach bedeutet dies die Einheit eines Sinnlich^Man«« 
nigfaltigen. In der künstlerischen Form aber scheint 
dieses Einheitsprinzip so gesteigert, daß sie zum sichte 
baren Abbild der niemals in der Erfahrung gegebenen 
Welteinheit, d. h. des Wertes wird. Das künstlerische 
Erlebnis ist das Welteinheitserlebnis der Vorstellung. 
Darin liegt sein unvergleichliches Pathos. „L'art estune 
promesse de bonheur". Da ist Wesenwille, Konzen« 
tration. Die ästhetische Form wirkt in der Weise, daß 
durch einen Sinneseindruck des Auges, des Öhrs oder 
durch einen mittels der Sprache hervorgerufenen Vor^ 
stellungskomplex unser Lebensinstinkt irgendwie in 
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seiner Tiefe angeregt wird. Plötzlich scheint die Flamme 
unseres Daseins heller zu brennen. Wahrend aber im 
allgemeinen jede Lebenssteigerung sich unmittelbar in 
Tat umsetzt, ist es das Besondere des ästhetischen Zu# 
Standes, daß, abgesehen von dem Spezialfall der künst^ 
lerischen Produktion, ein in Taten sich umsetzendes Be# 
gehren, ein Kürwille nicht daraus hervorspringt. Jenes 
uninteressierte Interesse ist der reine Ausdruck des 
Wesenwillens. Der ästhetische Zustand ist eine Art 
Gleichgewicht zwischen Gefühl und Vorstellung, eine 
plötzliche Stille im Wogendrang des Daseins, ein wünsche 
loses Genügen. Daß dieses Gefühl von einem einzelnen, 
aufs höchste individualisierten, qualitativ einzigartigen 
Sinneseindruck oder Vorstellungskomplex ausgeht und 
sich von da über unser ganzes Dasein erstreckt, ist, wenn 
man das Bild nun umkehrt, im eminenten Sinne Kon«« 
zentration. In ihr liegt das Geheimnis der künstlerischen 
Form. Dieselbe ist aber auch darin eine eigentümliche 
Verschmelzung und wechselseitige Durchdringung der 
Weltelemente, daß sie ebenso sehr aus dem Stoff imseres 
Sinnes^ und Vorstellungslebens geboren, wie diesem erst 
nachträglich aufgeprägt erscheint. Gesteigerte Sinnliche 
keit und höchste Geistigkeit begegnen sich in ihr. Ihre 
Gesetzmäßigkeit entstammt dem Material, sei es ein 
Musikinstrument, eine Sprache, Stein, Metall, Holz, 
Farbe, in dem sie sich auswirkt, und ist als lebendigste 
Durchdringung dieses Stoffs doch auch seine Demate« 
rialisierung. Das ästhetische Erlebnis, durchaus nicht 
bloß das geschaffene Kunstwerk, ist gleichzeitig immer 
Beseelung eines Stoffs und Verkörperung eines Geistigen, 
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und sein proprium besteht eben darin, daß diese 
Zwiespältigkeit überwunden ist, daß ein drittes entsteht, 
das nur die nachträgliche Reflexion erst wieder zu zer# 
legen versucht Auch dadurch wird die künstlerische 
Form zur sichtbaren Inkarnation des Wertes, als welcher 
ja gerade jenen Beziehungspunkt subjektiver und ob# 
jektiver Faktoren darstellt, der im Zusammenklang des 
Erlebnisses jedesmal gegeben, wenn auch niemals voU^ 
kommen gegeben ist, der immer der transzendente Fimkt 
bleibt, auf den hin sich die Konzentration vollzieht, 
ohne ihn doch jemals zu erreichen. Im Kunstwerk wird 
der Wesenwille gegenständlich. 

In der Religion ist das Gegenständliche, das Vorstel^ 
lungsmoment nur von sekundärer Bedeutung. Wenn 
der Wille überhaupt als Konzentration anzusprechen ist, 
so ist das Welteinheitserlebnis des Willens Konzen^ 
tration in erhöhter Fotenz. Dasselbe ist als die Sugges« 
tion seiner unendlichen Erfüllung zu denken, d. h. ge^ 
wissermaßen als dieser Wille selber. — Der reine Aus* 
druck des Willens ist die Tat. Das rechte Handeln wäre 
demnach der vernünftige Gottesdienst. Aber jede Tat 
muß dem unendlichen Wertanspruch gegenüber, als 
welcher der Wesenwille sich darstellt, Stückwerk blei* 
ben. Die Idee tmendlicher Erfüllung kann immer nur 
eine Art Vorstellung sein. Nur in einem Bilde kann der 
Wesenwille ruhen. Und dieses Insichruhen des Willens, 
das ist Religion. Also kann sich das religiöse Bewußt* 
sein, insoweit es sich nicht in guten, d. h. vom Erfolg 
gelösten und nur auf den Wert gerichteten Taten äußert, 
immer wieder nur auf die ästhetische Vorstellimg, die 
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künstlerische Form zu entwickeln. Nur durch dieses 
ästhetische Element tmterscheidet sich die Religion von 
der tieferen Sittlichkeit. Man könnte daher die Religion, 
wenn sie nicht kulturhistorisch und psychologisch doch 
eine nach eigenen Gesetzen sich bewegende Lebensten# 
denz darstellte, auch als ein Übergangsphänomen zwi^ 
sehen ästhetischer und ethischer Geltung bezeichnen, 
ebenso wie umgekehrt alle Ethik und Ästhetik als Vti^ 
zweigungen des religiösen Bewußtseins angesehen wer^ 
den können. Die Religion stellt sich zunächst dar im 
Kultus. Die gottesdienstliche Handlung soll die religi«« 
Öse Vorstellungs^ und Gefühlswelt wachrufen. Tiefer, 
wesentlicher, dem Willenszentrum der Religion näher 
sind die Askese imd das Gebet. Sie sind gleichzeitig 
Ausdruck des religiösen Bewußtseins und ein Mittel, 
dasselbe zu erzeugen. Sie wurzeln in der Einsamkeit des 
Individuums tmd wenden sich an diese Einsamkeit. 
Dabei trägt die Askese, die in der Form gesteigerter 
Hygiene, eines bestimmten körperlich ^geistigen Trai« 
nings, oder auch nur der Arbeitsdisziplin sich darstellt, 
mehr vorbereitenden Charakter. Das religiöse Bewußt^ 
sein selber ist wesentlich Meditation, die sich zum Ge# 
bet steigert. Aber auch das Gebet kann wieder nur als 
ein Mittel verstanden werden, um eine Bewußtseinslage 
hervorzurufen, die selber nur als ein tiefstes Ruhen und 
Schweigen zu beschreiben ist. Um diese letzte Stille 
wirbt jedes Gebet. Im Allgemeinen können wir das Ge^ 
bet das eigentlich religiöse, das höchste Konzentrations^ 
phänomen nennen, in dem alle Arten indischer Joga« 
praxis und alle exercitia spiritualia notwendigerweise 
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kulminieren. — Auch das Gebet durchläuft eine lange 
Entwicklungsreihe, ehe es sich zur reinen Konzentration 
erhebt. Auch das Gebet bleibt sich selber immer noch 
aufgegeben, indem es zu immer tieferer Gemeinschaft 
mit Gott vorzudringen strebt. Zunächst hat es die Form 
eines an die Gottheit als außen weltlich^willkürlicheMacht 
gerichteten Wunsches, dessen gewissermaßen magische 
ErfuUtmg man dadurch zu erreichen hoSt. So beten 
die primitiven Menschen, die Kinder, ja im Gnmde die 
breiten Schichten der naiven Frömmigkeit. Die BtCuvch^ 
tung eines Unglücks treibt das Gebet um seine Abwehr 
hervor tmd die Hoffiiung auf ein glückliches Ereignis 
die Bitte imi dessen Eintritt. Der Rationalismus nimmt 
an dem naiven Gebet Ärgernis, weil es der Kausalität, 
der Gesetzmäßigkeit des Naturgeschehens widerspreche. 
Aber dieser Einwand bleibt auch dem naiven Gebet 
gegenüber nur insoweit stichhaltig, als es aus dem Rah# 
men des Konzentrationsgedankens hinausfallt, insoweit 
es eine Art magischer Praxis darstellen will. Das We^ 
sentliche ist aber auch da die Einigung des Eigenwillens 
mit dem Willen Gottes. „Dein Wille geschehe"! Diese 
Resignation des Frommen, diese Einschränkung, daß 
das eigene Wünschen vielleicht töricht und nicht das 
rechte ist, muß in jedem echten Gebet durchklingen. 
An sich ist aber das Gebet um WunscherfuUtmg ein 
natürlicher und legitimer Zug naiver Frömmigkeit, denn 
von dem Wertanspruch geht auch alles religiöse Leben 
aus. Religion ist Wesenwille, und auch der Wesenwille 
stellt sich zunächst als Egoismus dar. Von diesem Aus# 
gangspunkt aber entwickelt sich das Gebet, indem es 
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sich im zunehmenden Grade von den praktischen Inter« 
essen des äußeren Weltgeschehens löst, zu immer reinem 
ren Formen der Konzentration. Wohl bilden die Be^ 
dürfiiisse und die Wünsche die psychologische Grunde 
läge auch der tieferen Frömmigkeit, aber sie stellen ge« 
wissermaßen nur den Auftrieb dar, der den Frommen 
in eine Sphäre emporhebt, wo alle Wünsche schweigen 
in der Gegenwart seeligen Selbs^enügens, wo der 
Eigenwille ganz in dem Willen Gottes untergeht, d. h. 
sich zu ihm erweitert. Dabei trägt das Gebet entweder 
den mehr ethischen Charakter eines vertieften Entschlus^ 
ses, der Zusammenballung aller inneren Kräfte auf ein 
mit ganzer Seele ersehntes Ziel (man hat diese Form das 
prophetische Gebet genannt), oder den mehr ästhetischen 
einer mystischen Anschauung des höchsten Gutes. Seine 
dogmatische Form, seine wissenschaftliche oder philo^ 
sophische Korrektheit ist dabei völlig nebensächlich. 
Nur an seiner Intensität und Lebendigkeit, an seinem 
Konzentrationswert ist es zu messen. Prüfen wir das 
,» Vater unser" auf den Konzentrationsgedanken, so rieh« 
tet sich die erste Bitte „Dein Name werde geheiligt" auf 
den Bestand des religiösen Bewußtseins als solchen. 
Dieses Bewußtsein steht als das oberste Gut, als Erleb« 
nis des Wertes selber allem anderen voran. „Dein Reich 
komme" geht schon mehr auf die Auswirkung dieser 
unendlichen Harmonie, welche der Gottesgedanke nur 
prinzipiell darstellt, in der Erfahrung. „Dein Wille ge« 
schehe" enthält den grundsätzlichen Verzicht auf den 
Eigenwillen, das Bekenntnis seiner endlichen Befangen« 
heit, seines nie völlig zu überwindenden Abstandes von 
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dem Ideal der Einheit, der absoluten Konzentration. 
Die drei ersten Bitten sind nur verschiedene Seiten des 
religiösen Alleinheitserlebnisses. Dann schreitet der 
Beter herab in das Reich der Abhängigkeiten, um über 
das tagliche Brot, die Schuld, die Versuchung bis an 
jene letzte allgemeine Grenze der Unfreiheit, das Übel 
vorzudringen und durch den Gedanken der Erlösung 
wieder zu dem Bewußtsein der Anrede „Vater unser" 
zurückzukehren. Das „Vater unser" ist gerade darum 
das rechte Gebet, weil es mystische und ethische Ele# 
mente verbindet In jeder sittlichen Tat liegt etwas von 
der ethischen, in jedem ästhetischen Erlebnis etwas von 
der mystischen Natur des Gebets. Oder, anders ausge# 
drückt, das Gebet wirbt um die Einheit des Guten und 
des Schönen, die als die stärkste Konzentration unserer 
Erfahrung im eminenten Sinne auch den Charakter des 
Wahren trägt Es sucht die Idee der Ideen, die Einheit, 
den Wert als gegenwärtig zu erleben, bezw. sich selbst 
in dieses höchste Gut zu verwandeln. Das Gebet ist 
der letzte Ausdruck des Wesen willens, der Konzen# 
tration. 

Ist der „moderne Mensch" sich klar, was er mit der 
Fähigkeit zu beten verloren hat?? Eine tiefste Quelle 
des Lebens, der Kraft, des Glückes ist durch einen dür& 
tigen Rationalismus verschüttet Angeblichen Wahr# 
heiten wird etwas geopfert, was völlig jenseits der Frage 
von wahr und falsch steht, die Konzentration, der We* 
senwille, das Erlebnis. Mit der Tendenz zur Konzen# 
tration hat der zentrifugale moderne Lebensdrang im 
Grunde sich selber in Frage gestellt Darum ist das Ge* 
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bet und Alles, was an Übung und Zucht zu ihm hin# 
führen kann, zurückzugewinnen als eine tiefste Form 
der Selbsteinkehr, der Selbstkontrolle, der Autosugges«« 
tion, des Selbstgenusses, der Erneuerung, des Opfers. 
Denn nur der „allezeit anhebende" Mensch, der immer 
wieder auf den Grund der Schöpfung in sich zurück« 
greift, ist der echte Lebenskünstler, oder um ein stärke« 
res Wort zu gebrauchen: der „geniale" Mensch. Genia« 
lität ist in besonderem Grade das, was hier Konzentra« 
tion genannt wurde. 
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DIE TRAGÖDIE 

Wort und Begriff des Tragischen, der Tragödie, 
sind griechischen Ursprungs. Die griechische 
Tragödie sowohl wie die Komödie wachsen aus dem 
Dionysoskultus älterer Zeiten empor. Der Dithyrambos 
zum Preis des Gottes, in dem seine Leiden besungen 
wurden, wandelte sich in den Chor, welcher die Mutter^ 
lauge darstellt, aus der die antike Tragödie sich heraus^ 
kristallisiert hat. Die Komödie scheint ursprünglich 
eine Verspottung des tragischen Vorgangs gewesen zu 
sein. — Die moderne Tragödie weicht in vieler Hinsicht 
von der antiken ab. Neuerdings hat Spengler beinahe 
ihre Unvergleichbarkeit behauptet Aber selbst wenn 
die Unterschiede antiken und modernen Lebensgefühls 
noch so stark herausgearbeitet werden, deutet die Ein«« 
heit des Wortes doch auf eine Einheit des BegriflFs, der 
sich in kontinuierlichem Zusammenhang von der Antike 
bis auf den heutigen Tag entwickelt hat. Und um den 
Begriff der Tragik, der in seinen wesentlichen Zügen 
identisch geblieben ist, ist es uns hier zu tun, nicht um 
Unterschiede zwischen antikem und modernem Drama. 
Dieser Begriff hat sich heute von der ästhetischi^reli« 
giösen Atmosphäre, in der er sich bildete, in hohem 
Maße gelöst. Das Wort „tragisch" hat gegenwärtig ein 
seine ursprüngliche Bedeutung weit überschreitendes 
Anwendungsgebiet. Wenn wir einen Vorgang eine 
Tragödie nennen, denken wir zunächst kaum mehr an 
das Schauspiel und an ein Vergnügen an tragischen Ge# 
genständen. Und doch müssen wir offenbar dort wieder 
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anknüpfen, um uns Inhalt tind Struktur des Begriffs zu 
vergegenwärtigen. 

Worin liegt der Unterschied zwischen „tragisch" und 
traurig? Zunächst erscheint nach dem heutigen Sprache 
gebrauch das Tragische beinahe nur als eine Steigenmg 
des Traurigen. Ein Erdbeben, welches mit einem Schlag 
Tausende von Menschen vernichtet, ist tragisch, die 
grundlose Eifersucht Othellos, der sein Liebstes um^ 
bringt, ist eine Tragödie. Gemeinsam ist dem Tragischen 
wie dem Traurigen das Bewußtwerden der das Leben 
hemmenden, störenden und schließlich vernichtenden 
Mächte, die in dem Inbegriff aller Leiden, dem Tod, ge« 
wissermaßen ihren Generalnenner finden. Durch die 
Fiille tragischer Situationen hindurch klingen wie ein 
Leitmotiv die Strophen des Faust: 

„Es ziehen die Wolken, es schwinden die Sterne I 

Dahinten, dahinten, von Feme, von Feme, 

Da kommt er, der Bmder, da kommt er — der Tod". 

Auch ein Wort Pascals deutet dorthin: 

„Le demiier acte est toujours sanglant, quelque 
belle que soit la com^die en tout le reste." 

In diesem Sinne ist sowohl das Tragische wie das 
Traurige zunächst eine Betrachtung des Todes. Nun 
aber setzt der Unterschied ein. Wahrend die Trauer 
nämlich nur das Negative, nur den Tod im Tode er# 
blickt, ist für das tragische Gefühl der Tod offenbar 
eingeordnet in einen umfassenderen Zusammenhang. 
Der Tod vermittelt nur das Gefühl des Tragischen, aber 
er erschöpft es nicht. Denn von der Tragödie geht ein 
starker Lebensreiz aus. Es gibt nicht nur sozusagen ak« 
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zessorisch ein Vergnügen an tragischen Gegenständen» 
das Tragische ist vielmehr als der Gegenpol des Tri^ 
vialen eine Steigerung der Lebendigkeit und somit 
wesentlich lustbetont. Für die Tragödie wird der Tod 
der Erwecker des Lebens. Aber in welchem Sinne ist er 
dies* wenn doch die Tragödie wesentlich in Zerstörung 
und Untergang ausklingt? I Offenbar zunächst dadurch, 
daß der dunkle Hintergrund der Vernichtung alle Farben 
des Lebens glühender erstrahlen laßt Der Augenblick 
des Glückes und der Liebe, der Glanz aller Güter und 
Werte wird durch den Anblick ihrer Vergänglichkeit 
gesteigert. 

„Schuf ich", sagte der Gott, „doch nur das Vergäng^ 
liehe schön." 

Gerade seine Unwiederbringlichkeit und Einzigkeit 
steigert den Wert des Augenblicks ins Unendliche. Es 
wächst gewissermaßen diesem Wert die Unendlichkeit 
zu, in der er nicht ist. Aber diese erhöhte Leuchtkraft 
des Lebens wird doch nur empfunden und gewürdigt 
von einem ruhigen Auge, von einem sicheren Herzen, 
das sich im Tiefsten den Schrecknissen des tragischen 
Vorgangs überlegen weiß. 

Dieses ruhige Auge kann sogar aus dem vom Schicksal 
Getroffenen selber hervorblicken, ja wer die Trauer 
seines Lebens in Tragik verwandeln will, muß diesen 
Blick der Ewigkeit haben. Damit das Gefühl der Tragik 
entstehe, muß es auch in der Einsamkeit des Indivi" 
duums noch einen Zuschauer und eine Bühne geben. 
Nur der Leidende, der sich über seine Leiden erhebt, 
kann Tragik erleben. Die Tragik ist immer ein Über# 
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Schuß des Lebens über den Tod. Nur scheinbar ist also 
die Tragödie eine Betrachtung des Todes, in Wahrheit 
ist sie ein Erfassen des durch den Tod gesteigerten 
Lebens. Denn jene Ruhe der Betrachtung, welche die 
Voraussetzung für das Entstehen des tragischen Ein^ 
drucks darstellt, ist ein Triumph des Lebens, insofern 
selbst die furchtbarste Häufung der Leiden die Selige 
keit des Schauens nicht aufhebt Der Lebensreiz der 
Tragödie liegt in der Steigerung des Wertbewußtseins. 
Darum ist das Tragische als solches niemals traurig, das 
Traurige niemals tragisch. 

Der Tod ist der Ausdruck für die Endlichkeit der 
Lebewesen. Positiv gefaßt erscheint dieselbe als das 
principium individuationis. Individuation und Tod ge^^ 
hören zusammen. Das Leben stellt sich allenthalben in 
zeitlich, räumlich und virtuell begrenzten Formen dar. 
Jedes Individuum ist eine besondere Gleichgewichts** 
läge zwischen Leben und Lebensbedingung und als 
solche Wertgegenwart, eine Inkarnation des Wertes. 
Wenn nun die Vernichtung des Individuums in gewisser 
Weise als der Gegenstand der Tragödie anzusehen ist, 
dieselbe aber doch gleichzeitig als Lebensreiz wirkt, so 
erklärt sich dieser Widerspruch nur dann, wenn diese 
Vernichtung den eigentlichen Bestand aller Werte eben 
doch nicht berührt Die Tragödie läßt die Individuen 
also doch teilnehmen an einer Unsterblichkeit, die sie 
zwar nicht erreichen, auf welche sie aber irgendwie an^ 
gelegt sein müssen. Alle Endlichkeit ist für das tragische 
Gefühl nicht nur in die Unendlichkeit und Ewigkeit 
des Lebens eingebettet, sondern im Tiefsten auf sie be* 
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zogen. Die Aufgipfelung des Lebensgefuhls, das Glück 
der Tragödie ist der Durchbruch der Gesundheit, der 
Totalität, durch die Krankheit des Endlichen. Im Auge 
des tragisch Betrachtenden vollzieht sich etwas wie eine 
letzte Erfüllung individuellen Lebens, der Anschluß an 
die Totalität. Nicht nur die Physis des individuellen 
Menschen ist Ansatz zur Selbstgenügsamkeit, zurTota^ 
lität, zum Wert, auch jeder geistige Wert streckt sich 
nach dem Absoluten. Das Leben ist im Physischen und 
im Geistigen Ansatz zur Unendlichkeit, d. h. Pei^on, 
nicht Sache. „Die Erforderlichkeit des Unmöglichen" 
ist allenthalben sein Thema. Es ist auch das Thema der 
Tragödie — der unendliche Drang, der, trotzdem er am 
Endlichen scheitert, sich doch seines Rechtes auf Un^ 
endlichkeit und seines Anteiles daran bewußt wird. 

Das principium individuationis fallt aber des weiteren 
zusammen mit dem Prinzip der Tat. Erst durch die Tat 
und in der Tat entsteht eigentlich die individuelle Person 
ebenso wie ihr Spiegelbild, das einzelne konkrete Ob^ 
jekt, auf welches die Tat sich richtet. Wir wissen um 
uns selbst, wie um die Welt eigentlich nur als Han^ 
delnde. Nur unsere Taten zeigen uns, wer wir sind, 
und nur der Teil der Welt wird uns so recht faßbar und 
deutlich, an dem wir ein praktisches Interesse nehmen. 
Also verwandelt sich der Gedanke, daß die Individua^ 
tion der Gegenstand der Tragödie sei, von selber in den 
einfachen Satz: Das Thema der Tragödie ist die Tat, 
die Tat als solche schlechthin, mag sie groß oder klein, 
gut oder böse sein. Die Tat nach Ausgangspunkt und 
Ziel individualisiert und individualisierend, also ein Aus^ 
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druck der Endlichkeit» und doch aus dem unendlichen 
Wertanspruch stammend und letzten Endes auf den ab^ 
soluten Wert gerichtet. Das Durchscheinen jener Unendi» 
lichkeit durch die endliche Tat, das ist die Tragödie. 

Die Endlichkeit der Tat manifestiert sich am deut^ 
lichsten in der bösen Tat. Sowohl die Gesinnung, aus 
der sie stammt, als auch der Erfolg, den sie erstrebt, 
steht im Gegensatz gegen den allgemeinen Willen zum 
Wert, als welcher der Geltungsbestand der Sittlichkeit 
bezeichnet werden kann. Wenngleich auch die böse 
Tat den Wert sucht, so ist sie doch von jedem anderen 
Standpunkt aus als demjenigen des Verbrechers kein 
Weg zum Wert. In der bösen Tat ist das allem Han^ 
dein wesentliche individualisierende Prinzip übertrieben. 
Aber schon diese Wendung weist darauf hin, daß die 
Endlichkeit, mit anderen Worten das Böse, in gewissem 
Grade jeder Tat anhaftet. Es gibt in diesem Sinne 
keine Tat, die ganz und durchweg gut wäre. Auch die 
gute Tat ist eine endliche Tat und enthält insofern ein 
Element des Bösen, auch der böse Wille ist auf den 
Wert gerichtet und partizipiert dadurch an der Güte. 
Oder anders ausgedrückt, es ist keine Tat denkbar, von 
der nur lebenfördemde Wirkungen ausgehen könnten. 
Auch die gute Tat hemmt nach gewissen Richtungen 
und zerstört. Unbedingt gut ist nur der Wille, ja wenn 
man mit gut die Richtung auf den Wert meint, so ist 
jeder Wiüt im letzten Grunde ein guter. Von dem 
handelnden Individuum gehen aber immer gleichzeitig 
schaffende und vernichtende Wirkungen aus. Wenn 
nun die Endlichkeit des Individuums und der Tat der 
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Inhalt der Tragödie ist« so ist o£Fenbar die böse Tat und 
ihre Strafe der einfachste Fall eines tragischen Vorgangs. 
Dadurch bewährt sich der Geltungsbestand der Sittliche 
keit, und es entspringt daraus jedenfalls eine moralische 
Befriedigung, die eine ästhetische einschließen kann. 
Aber o£Fenbar ist dieser einfachste Fall nur der Ansatz 
zum tragischen Erlebnis, welches mit moralischer Be» 
friedigung nichts zu tun hat. Tragisch kann der Eindruck 
der in der bösen Tat liegenden Selbstvemichtung doch 
nur dadurch werden, daß wir irgendwie mit dem Täter 
sympathisieren können, d. h. daß uns die Tat doch nicht 
nur als böse erscheint. Erst der Rest von Güte auch im 
bösen Menschen macht einen solchen Vorgang zur Tra^ 
gödie. Der Eindruck des Tragischen wächst, je mehr 
Güte oder Größe in der Tat investiert ist, denn nicht 
nur die Reinheit des Zieles, auch die Energie des WoU 
lens bedeutet Wertbewußtsein. 0£Fenbar ist es der 
Gipfel der Tragödie, wenn auch der reinste und stärkste 
Wille sich als endlich erweist, im äußeren Weltbezug 
scheitert, d. h. wenn eine moralische Befriedigung nicht 
eintritt. Die Tragödie ist eine Überwindung jener tief 
bourgeoisen und im Grunde trivialen Vorstellung, 
welche von großen und kleinen Kathedern und Kanzeln 
immer wieder als „sittliche Weltordnung" gelehrt wird. 
Sie weist darauf hin, daß kein äußerer Weltbezug dieser 
Vorstellung entspricht, ja nicht entsprechen darf, wenn 
nicht jene besondere Form des Wertbewußtseins, welche 
wir als die tragische bezeichnen, dadurch aufgehoben 
werden soll. Die Tragödie stellt ein beständiges Fragen 
zeichen gegenüber jeder ausschließlich moralischen Be^ 
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Wertung dar. Sie steht in gewisser Weise jenseits von 
Gut und Böse und manifestiert sich eben dadurch als 
ästhetisch^religiöses Phänomen. Nicht als ob die Sitt^ 
lichkeit in dieser Bewußtseinssphare aufgehoben wäre, 
aber sie wird über die praktischen Konsequenzen, über 
die Welt des Handelns hinweg, in der sie ihre nächste, 
ihre konkret faßbare Bedeutung hat, vertieft 2ur reinen 
Innerlichkeit. Der äußere Erfolg, die äußeren Konse^ 
quenzen der Tat, mögen sie als Lohn oder Strafe er^ 
scheinen, werden dabei prinzipiell gleichgültig. Das 
Wertbewußtsein selber wird Ziel und Inhalt der Tat. 
Der Wert macht aber nicht nur den Preis, sondern auch 
der Preis den Wert. Daraus ergibt sich die konstitutive 
Bedeutung des Opfers für das Wertbewußtsein. 

Wenn der Gegenstand der Tragödie die Tat ist, so 
muß umgekehrt in der Tat als solcher ein Element der 
Tragik liegen. Der prinzipielle Grund dafür wurde so«s 
eben berührt — es ist der Widerstreit zwischen ihrer 
durchaus endlichen Erscheinung und ihrem dahinter 
stehenden unendlichen Sinne. Daher können sich Ab^ 
sieht und Erfolg niemals ganz decken. In vielen Fällen 
verschiebt schon der zeitliche Verlauf das Bild. Im 
Augenblick des Erfolges hat sich die Absicht des Han^ 
delnden schon leicht gewandelt. Die entgegenwirkende 
Eigengesetzlichkeit der Natur läßt das Resultat meistens 
etwas von der daraufgerichteten Vorstellung abweichen. 
Das eigentlich tragische Moment aber liegt darin, daß 
jedes erreichte Ziel in gewisser Weise auch schon ent^ 
wertet ist, für das Wertbewußtsein abstirbt. Alles, was 
aus dem Bezirk der Innerlichkeit heraustritt, verwandelt 
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sich in ein Objekt, d. h. aus dem eigenen Gesetz wird 
das fremde. Auf jedem einzelnen konkreten Wert, auf 
den wir zustreben, liegt, solange er uns als Ziel vor^^ 
schwebt, eine Lebendigkeit, ein Leuchten, gewisser'' 
maßen ein Abglanz des absoluten Wertes. Als objektiv 
erreicht, gehört er der äußeren Welt an, er stellt eine 
Bedingung und damit auch im günstigsten Falle eine 
Schranke unseres Daseins dar. Man denke als Beispiel 
nur an das Streben nach Reichtum und dessen Besitz, 
oder an den Kampf um die politische Macht und deren 
Ausübung. In allen menschlichen Zielen liegt etwas 
Illusorisches, in allem menschlichen Streben und Han<» 
dein eine Tragik. Selbst diejenigen Fälle, wo ein Maxi^ 
mum der Übereinstimmung zwischen Absicht und Er^* 
folg erreicht scheint, selbst die Bewältigung und Dienst^ 
barmachung der anorganischen Naturkräfte durch die 
Technik bilden, prinzipiell betrachtet, keine Ausnahme. 
Auch der technische Fortschritt ist nicht das, als was er 
scheint, nämlich eindeutige Lebenssteigerung. Auch 
der technische Fortschritt zerstört Leben und Lebens^ 
formen. Wir geraten immer in Abhängigkeit von un^ 
seren eigenen Produkten, und die Tyrannei, die diese 
unsere Sklaven ausüben, scheint manchmal schlimmer, 
als die der freien Naturmächte. Zu welchen Geißeln 
der Menschheit haben sich z. B. das Schießpulver und 
die Druckerpresse entwickelt! Die Tat kämpft gegen 
das fremde Gesetz, ohne es doch jemals irgendwie defi^ 
nitiv zu überwinden. 

Klänge aber durch alles menschliche Handeln nichts 
weiter hindurch, als dieses „Umsonst", so wäre dieser 
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Aspekt nur traurig* nicht tragisch. Aber der Satz „Alles 
ist umsonst**» zu dem jene skeptische Einschätzung 
menschlicher Taten fuhren muß, verwandelt sich im Be^^ 
zirk des reinen Wertbewußtseins in sein Gegenteil: 
».Nichts ist umsonst". Nicht eine Bilanz zwischen nützi« 
lieh und schädlich» nicht eine Aufrechnung zwischen 
Erfolg und Mißerfolg» gut und schlecht kann uns zu 
dieser befreienden Erkenntnis fuhren. Alles das könnte 
bestenfalls nur einen Oberschuß des Gewinns über den 
Verlust erweisen. Nein» die unbedingte Rechtfertigung 
der Tat als solcher liegt darin» daß sie den Wert will 
und» indem sie ihn will» sich seiner bewußt wird und an 
ihm teil hat. Die Tat ist Anspannung und Hingabe» um 
sich dem Wert zu nähern» um das Leben lebendiger 
und seliger zu machen. Stellt man das Wertbewußtsein 
und nicht den Erfolg als das Ziel der Tat hin, so nimmt 
sie dadurch den Charakter des Opfers an. Die Not» 
Gefahr und Mühe der Tat wird nicht mehr dem Götzen 
des Erfolgs» sondern dem unbekannten Gott im eigenen 
Busen geopfert. Nur ein spezieller Fall des Opfers ist 
das Wagnis, Es ergibt sich eine Rangordnung mensch^ 
lieber Handlungen» je nachdem in ihnen Opfer und 
Wagnis investiert ist. Dem höchsten Wertbewußtsein 
entspricht ein Maximum von Opfer und Wagnis. Dar^^ 
um ist der Opfertod das letzte Adelszeichen mensch^^ 
lieber Natur. Daß die Tat ihren Wert in sich trägt und 
nicht im Erfolg» erst diese paradoxe Umkehrung aller 
Lebenspraxis verwandelt die ho£Ehungslose Mühsal alles 
Menschenwerks aus einem traurigen Anblick in einen 
tragischen» denn alle äußeren Folgen der Tat werden 

214 



Digitized 



by Google 



überschattet durch das in ihr liegende Wertbewußtsein. 
Und doch ist diese Auffassung der Tat kein wirkliche 
keitsfremdes Philosophen!» sondern deckt sich im 
Grunde mit dem Standpunkt des Arztes» der sie als nor^ 
male Lebensäußerung des gesunden Menschen be^ 
trachtet Die Tat ist, so verstanden» sowohl Ausdruck 
der Gesundheit wie ein Mittel, um gesund zu werden. 
Sie ist Produktivität und Freude und als Naturvorgang 
angesehen vom Spiel kaum verschieden. Nur hat sie 
andrerseits auch die Welt der Zwecke resorbiert und ver^ 
bindet den Genuß mit dem Zweck in der höheren Ein^ 
heit des Wertes. Die Betrachtung der Tragödie als Tat 
und der Tat als Tragödie ist ein Bekenntnis zum Wert 
als der letzten Kategorie des Weltverständnisses. 

Fast gleichzeitig mit derTragödie entstand inGriecheni^ 
land die Komödie» auch sie aus dionysischem Rausche 
geboren. Ihr Verständnis liegt näher. Der Hang zum 
Komischen zeigt sich schon im Kinde» auch im Natura 
kinde» und selbst eine ganz frühe Menschheit ist kaum 
ohne Spaße und Verspottung zu denken. Trotzdem ist 
das Komische dem Tragischen tief verwandt. Es ist nur 
ein anderer Stamm» derselben Wurzel entsprossen. Ge^ 
meinsam ist beiden Stimmungen die Oberwindung des 
praktischen, auf Zwecke und Nützlichkeiten bedachten 
Lebensemstes. Darum sind sie nach außen gewisser^ 
maßen passiv. In sich und nach innen gewandt bedeuten 
aber Tragik und Komik Aktivität» ein Oberwinden und 
Bewältigen» ein Lebendigmachen des toten Objekts, 
d. h. gesteigertes Wertbewußtsein. Dabei ist der Humor 
mehr natürlicher Überschuß und Obermut» während 
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hinter der Tragödie mehr der kämpfende sittliche Wille 
steht. Aber während die Tragödie gewissermaßen den 
Wert durch den dafür gezahlten Preis steigert» lebt die 
Komödie inmitten der Nichtigkeit der Dinge wie in 
ihrem Element. Jeder gezahlte Preis ist ihr noch zu 
hoch. Alles ist für sie noch ein Grund zum Lachen, 
nichts darf zu ernst genommen werden. Keine Seite 
unseres durchweg zweideutigen Lebens, meint Schopen^ 
hauer, sei zum Lachen zu ernsthaft. Aber dieses Wort 
eines Pessimisten lebt in einem durchaus heitern Sinne 
in der Komödie. Sie freut sich jener Nichtigkeit, die sie 
allenthalben durchfühlt. Diese Freude trägt und rechte 
fertigt sich selbst, aber sie weist gerade dadurch auf 
etwas hin, was sich jener grundsätzlichen Negation ent^^ 
zieht, auf einen Maßstab, an dem sich jene Entwertung 
überhaupt erst vollziehen kann, d. h. auf den Wert. 
Der Komödie ist die Zerstörung aller relativen Werte 
nur ein heiteres Spiel, denn sie besitzt den Wert. 
Auch die Komödie ist Form und Ausdruck eines Be^ 
wußtseins, das sich nicht unmittelbar in Ziele und Taten 
umsetzt, wie dies im normalen Verlauf des täglichen 
handelnden Lebens liegt, sondern einen Gesamtüber^ 
blick über das Dasein darstellt und sich in ihm zum 
Werte bekennt. So verstanden klingt darin beinahe ein 
religiöser Unterton an. Und doch steht die Komödie 
in der Erfassung der Totalität hinter der Tragödie zu^ 
rück. Wahrend nämlich bei der Komödie der Wert* 
maßstab im Hintergrunde bleibt und nur aus dem 
Dunkel wie mit einem Zauberstabe die Nichtigkeit des 
Weltlaufs in ein heiteres Spiel verwandelt, ringt sich die 
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Tragödie mit einem heroischen »«Und doch" durch die 
leidvolle Zerrissenheit des Daseins zu einem Wertbe^ 
wußtsein hindurch, das um so tiefer und leidenschaft^ 
licher erlebt wird» als es kein unbestrittener Besitz* son^ 
dem ein erkämpftes Ziel ist. Das tragische Gefühl ist 
noch aktiver, lebendiger als der Humor. Während das 
Komische eigentlich immer nur eine Lösung für Augeni^ 
blicke bleibt und dem Ganzen des Lebens gegenüber 
kaum festzuhalten ist, umfaßt das tragische Bewußtsein 
das ganze Leben, semen schmerzUchen Anfang wie sein 
leidvolles Ende. Die Tragödie ist gewissermaßen allen 
Seiten des Lebens gewachsen. — Nicht immer ist im 
Leben wie in der Kunst das Tragische vom Komischen 
getrennt. Das wirkliche Leben verläuft meist auf der 
schmalen Grenze zwischen Komödie und Tragödie und 
kann durch eine leichte Verschiebung seiner Akzente in 
dem einen oder anderen Sinne gedeutet werden. Die 
realistische dramatische Technik der neueren Zeit, 
namentlich bei Ibsen, hat sich dieser wechselseitigen 
Durchdringung komischer und tragischer Momente so 
genähert, daß es schwer ist, einzelne Kunstwerke dem 
Typus der Tragödie oder der Komödie einzuordnen. 
Während bei Shakespeare noch deutlich jeweils das 
komische oder tragische Moment überwiegt, ist z. B. 
Ibsens „Wildente" in ihrer unlöslichen Verbindung 
komischer und tragischer Elemente eine Kunstgattung 
für sich. Während aber im allgemeinen die Kunst 
eine einheitliche Stimmung verlangt und infolgedessen 
auf einen klaren Typus der Komödie oder der Tragödie 
zurückvariieren wird, so zeugen jene Grenzfalle doch 
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für die innere Verwandtschaft beider Betrachtungs* 
weisen, deren gemeinsamer Gegensatz sowohl das ein^^ 
deutig Heitere, wie das eindeutig Traurige ist, welche 
je nach Erfolg oder Mißerfolg das handelnde Leben be« 
gleiten. Das Komische wie das Tragische erhebt sich 
über den Alltag und schränkt sein Recht ein. 

Welchen Platz aber nimmt die Tragödie in unserem 
Weltbild ein, in welcher Beziehung steht sie zu anderen 
Aspekten unserer Erfahrung? Das tragische Bewußt« 
sein spiegelt nicht irgendeinen Naturzustand, das natui^ 
ralistische Weltbild will ja gerade wertindi£Ferent sein 
und nur auf Tatsachen fußen. Irgendeine objektive Be« 
deutung ist dem Tragischen nicht zuzuerkennen. Aber 
auch subjektiv ist die Empfindung, der Reiz der Tragik 
nicht unmittelbar gegeben^ Er bleibt paradox, vermittelt. 
Für den primitiven Menschen sind Ereignisse, Dinge, 
der Nebenmensch gut oder schlecht, heiter oder traurig, 
positiv oder negativ zu bewerten. Er weiß, ebenso wie 
der junge Mensch, noch kaum, daß es auch gebrochene 
und gemischte Töne gibt« In jener Schicht sogenannter 
gegebener Tatsachen, welche wir als die natürliche he* 
zeichnen, hat das Tragische keinen Platz. — Aber auch 
im Reich der praktischen Beziehungen, in der dualistisch 
bestimmten, deutlichjen, konkreten, „realen" Welt hat 
die Tragödie keinen Sinn. Weder das Subjekt noch das 
Objekt des Handelns wird in irgendeiner positiven oder 
negativen Bedeutung durch den Begriff des Tragischen 
gekennzeichnet. Die Tragik drückt nicht etwas aus, 
was zu erstreben oder zu fliehen wäre. Der Handelnde 
muß Optimist sein. Er muß, wenn er den Erfolg will, 
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auch an ihn glauben. Das Leiden und die Not der 
Welt muß Ihm als zu überwindende Schranke er^ 
scheinen. Handeln heißt nichts anderes» als eben so 
sich auf das Leiden einstellen. Daß hingegen alle Wider^^ 
Stande und Hemmungen auch Bedingungen für die 
Entwickelung und Steigerung des Wertbewußtseins 
sind» daß mit anderen Worten auch der Preis den Wert 
macht» das ist ein Gesichtspunkt» der zunächst und nor^ 
malerweise für die praktische Behandlung der Welt 
nicht in Betracht kommt» ja in gewisser Weise nicht 
zählen darf» denn er würde den Sinn des Handelns 
aufheben. Dasselbe gilt mutatis mutandis von der 
Komik. — Das Phänomen des Tragischen und des Koi^ 
mischen ist daher der Beweis dafür» daß sich unsere 
Weltanschauung weder in dem Begriff der Natur» noch 
auch in dem Dualismus erschöpft» aus dem alle prak« 
tische Bemühung folgt» sondern daß eine dritte Sphäre 
sich darüber erhebt» in der und für welche die Dinge 
dieser Welt eine neue Bedeutung annehmen. Dieses 
dritte Reich ist quasi räumlich abzugrenzen als die Sphäre 
der reinen Innerlichkeit. Aber selbst dieser Ausdruck ist 
nur eine im Interesse der Anschaulichkeit gemachte 
Konzession an das sogenannte normale Weltbild» denn 
grundsätzlich resorbiert jene „Innerlichkeit" die ganze 
Welt, und es gibt für sie kein Außen mehr. Sie ist Ver^ 
einheitlichung des Weltbildes vom Standpunkt des 
Subjekts» das dadurch zur Monade wird. DieMonadeni^ 
lehre des Leibniz ist ein Bekenntnis zum dritten Reich. 
Dieser dritte Aspekt unserer Erfahrung schließt in sich 
einen Verzicht auf die praktische Bedeutung der Welt 
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und auf praktische Einwirkung nach Außen. In dem 
Phänomen des Tragischen wie des Komischen liegt ein 
Element der Untätigkeit. Nur mit inneren Mitteln ist 
innerhalb dieses Bezirks das Gleichgewicht zu erreichen. 
Legt man, der alltäglichen Anschauung folgend» den 
Schwerpunkt unserer Erfahrung in das nur handelnd zu 
Bewältigende» hält man nur Objekte für Realitäten, so 
ist jene dritte Sphäre ein subjektiver Schein, das Reich 
der Illusionen. Umgekehrt ist ihrer Bedeutung nach 
diese Innerlichkeit, dieser Bezirk des Erlebens den Ob^ 
jekten so überlegen, wie der Wert dem Gegenstand. 
Denn hier in seinem eigentlichsten Bereich ist das Leben 
ganz auf das Sichselbstgenügen, auf den Wert angelegt. 
Jedes Erlebnis steigt, wenn eine gewisse Schwelle der 
Intensität überschritten ist, in eine Sphäre der Selbstge^ 
nugsamkeit auf und gewinnt dadurch einen von allen 
praktischen Bedeutungen unabhängigen Eigenwert. 
„Der lebhafte Mensch fühlt sich um seiner selbst willen 
da." In jenem dritten Reich ist das Leben nicht mehr 
ein Spezialfall des Naturgeschehens, nicht mehr ein be^ 
ständiger Kampf mit fremden Mächten, sondern es ist 
ein Ganzes, das sich selber genügt, es ist in gewissem 
Sinne das Ganze, die Monade. Hier ist die Heimat so^ 
wohl der Tragödie wie der Komödie. Das Tragische 
wie das Komische hat nicht nur einen ästhetischen Sinn, 
auch ein religiöser Oberton schwingt mit. Alle Tragik 
wie alle Komik ist Werterlebnis, eine besondere Har^ 
monie des Lebens zu seinen Bedingungen oder auch, 
wenn man will, ein Hinauswachsen des Lebens über 
seine Bedingungen zu transzendenter Selbstgenugsam* 
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keit. Für die Komödie wird die Nichtigkeit des Welt^ 
laufs zum Lebensreiz und das Durchschauen dieser 
Nichtigkeiten zu einer Konstatierung des davon unab»' 
hängigen und sie überschattenden Liebenswertes. Die 
Tragödie versenkt sich in die furchtbare Wirklichkeit 
alier Leiden und V(^derstände, aber indem das tragische 
Bewußtsein sich durch die Trauer nicht überwältigen 
läßt, sondern über sie erhebt, steigert sich sozusagen 
durch den dafür gezahlten Preis der Lebenswert. Alle 
Leiden und Hemmungen, ja schließlich der Tod werden 
dadurch zu Bedingungen eben für die Bildung eines 
höchsten Wertbewußtseins. Das Christentum, der ger^ 
manische Mythus sind wesentlich tragische Gesinnung. 
Im Islam nimmt dieselbe die Form des Heroischen an. 
Die Götterwelt Homers bildet das heitere Widerspiel 
des schweren Erdenloses. Vieles in ihr steht der Ko^ 
mödie nahe. Daß der Buddhismus nicht nur tragische 
Züge hat, dafür spricht die doch ganz wesentlich von 
ihm befruchtete Kunst Ostasiens. Die eigentümliche 
Kühle und Feme dieser Kunst schlägt leicht in Ironie 
und Humor um. In einzelnen Darstellungen — man 
denke z. B. nur an die Totenrichter im Museum zu 
Kioto — durchdringen sich religiöse Mystik und Humor 
in einer Weise, für welche das Abendland kaum ein 
Analogon bietet. — Jene Steigerung der Lebensinten^ 
sität, die in das dritte Reich hinaufführt, nennen wir 
Rausch. Die Bilderwelt dieses gehobenen Zustandes 
ist aber, als dem Widerstand der stumpfen Welt ent^ 
rückt, dem Traum verwandt. Apollo und Dionysos 
sind nicht nur die Schöpfer der Kunst, der Komödie 
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wie der Tragödie« sondern auch die Gestalter alles reli# 
giösen Lebens. Auch in der Religion kämpft der unend^ 
liehe Drang mit dem Prinzip des Maßes und der Form, 
welches ihm allein Ausdruck und eine Quasiobjektivität 
geben kann. Erlebnis und Dogma, religiöses Gefühl 
und Kultus, innere Gemeinschaft und Kirche können 
niemals ganz miteinander verschmelzen. Dabei bleibt 
die Kunst dem Apollinischen näher verwandt, während 
alle echte Religion dem Somatrank der Inder gleicht, 
der dem göttlich Trunkenen die in sich ruhende Einheit 
der dem gewöhnlichen Auge so brüchigen, widere 
spruchsvollen und zerrissenen Welt offenbart. 

Wenn aber die Tragödie, ebenso wie ihr heiteres 
V^derspiel, die Komödie in diesen Bezirk gehört, so 
muß dies ihr Heimatsrecht sich in noch umfassenderer 
Art erweisen. Das Tragische ist nicht nur als ästhetische 
religiöser BegriflF zu erkennen, die tragischen Voraus«« 
Setzungen der Kunst und der Religion sind klarzu« 
legen. 

Die Kunst als Tragödie 1 — Diese Perspektive muß 
dem Alltag widersinnig erscheinen, denn die Kunst ist 
doch ein Schmuck des Daseins, ihr Element ist die 
Freude. „Ernst ist das Leben, heiter die Kunst*', so 
predigt eine verbreitete Ästhetik. Die Kunst scheint ein 
Kind des Reichtums, dem Luxus und Lebensgenuß ver« 
wandt. Sie ist ein Spiel, durch das wir dem Druck der 
Welt entfliehen. Wo soll die Tragik in ihren Funda« 
menten zu finden sein?I — Und doch ist dies alles 
bestenfalls nur eine Seite des künstlerischen Erlebnisses, 
in jedem anderen Sinne aber durchaus nur Vordergnmd, 
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hinter dem sich die Tragödie verbirgt. Sobald wir die 
Kunst in den allgemeinen Lebenszusammenhang stellen 
und nicht willkürlich isolieren, tritt das tragische Ele«* 
ment zutage. Voraussetzung des künstlerischen Erleb«* 
nisses sowohl im produzierenden Künstler wie bis zu 
einem gewissen Grade in dem nachfühlenden Laien ist im 
allgemeinen eine Steigerung und Verfeinerung der Reiz« 
barkeit, die sich in extremen Fällen dem auch physio«* 
logisch Krankhaften nähern kann. Der Dichter, der bil«* 
dende Künstler, der Musiker werden von ihren Erleb«» 
nissen so viel stärker erfaßt, als der praktisch orientierte 
Durchschnittsmensch, daß das innere Gleichgewicht der 
Persönlichkeit dadurch ganz anders in Frage gestellt 
scheint. Die Harmonie des künstlerischen Erlebnisses 
wird erkauft durch Disharmonien, von denen sich der 
Philister nichts träumen läßt. Und durch diese Hau 
monie muß wiederum der Gegensatz gegen die Fremd«» 
heit und Feindlichkeit der Welt außerhalb des künst«» 
lerischen Scheins gesteigert werden. Der Künstler wird 
nur in seltenen Fällen das sein, was man gemeinhin 
einen glücklichen Menschen nennt. Und wie individuell 
das künstlerische Erlebnis durch erhöhte Leidensfähig«» 
keit erkauft ist. so hat die Kunst als Kulturerscheinung 
auch nur in einer kämpfenden und leidenden Welt einen 
Sinn. Was sollte in einem Paradies oder in einem Schla« 
ra£Fenland die Kunst? ! Der künstlerische Schein zieht 
seine Bedeutung gerade aus dem, was die gewöhnliche 
Lebenspraxis, die Wirklichkeit uns versagt. Aber auch das 
künstlerische Erlebnis selbst ist niemals endgültige Sätti«» 
gung, sondern immer noch Hunger nach tieferer Einheit 
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und Hannonie, «»wie selbst das reinste Glück der Welt 
noch eine Ähnung von Weh enthält". Nur eine leidende 
Welt kann den Wert als transzendentes Ziel erfassen, 
und zwar nicht nur in der Richtung der Objektbildung 
und Objektbewältigung« sondern auch in jenem anderen« 
jenem Erlebnissinne« wonach jedes Glück noch eine 
Sehnsucht nach tieferem Zusammenklang, nach restloser 
Erfüllung enthält« die eben auf jenen imaginären Punkt 
vollkommenen Welteinheitsgefiihles hinweist. Der 
Wert ist in seiner Doppelfunktion der unendlichen, 
richtunggebenden Feme und seiner heilenden Allgegen^ 
wart, nur möglich in einer Welt des Kampfes. Der Wert 
ist das Ziel dieses kämpfenden Lebens und sein apriori. 
Das Bewußtsein« das diese seine Transzendenz erkennt 
und erlebt« ist tragisch betont« denn es enthält gegen«* 
über dem naiven Glücksanspruch eine ungeheure Ent# 
sagung. Auf diese Entsagung aber deutet hin« daß wir 
von dem künstlerischen Schein sprechen und daß wir 
die Sehnsucht als den allgemeinsten Inhalt der Kunst 
bezeichnen können. Der Wert ist eine Kategorie tragi# 
sehen Weltverständnisses. Darum« wenn anders die 
Kunst Wertbewußtsein« Werterlebnis ist, muß Tragik in 
ihren Voraussetzungen und ihrem Wesen sein. — Selbst^ 
verständlich in gleicher Weise Elemente der Komik I 
Wiederum braucht man nur den Gegensatz der Kunst 
gegen den Ernst des handelnden Lebens zu untere 
streichen, um zu fühlen, daß ihre Scheinbarkeit als 
solche schon die Kunst dem Lebensraum der Komödie 
nähert. Denn am Maßstabe der Praxis gemessen bleibt 
die Kunst ein Spiel, und Alles, was an Heiterkeit ihr 
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entströmt, ist durchaus dem. beschwingiea Gliick dt$ 
Humoristen verwandt, der sich mit der Wek versöhnt» 
indem er sich über die sie unmittelbar beherrschenden 
Interessen erhebt. Die Kunst genießt den Schein der 
Dinge, ohne nach Wirklichkeiten zu fragen, die äußere 
halb dieses Scheins liegen« Ebenso genügt der Komödie 
der von ihr gebotene heitere Aspekt, und sie läßt die 
darunter liegenden Realitäten nur gelten, insoweit sie 
denselben nicht zerstören. Je stärkere Ansprüche an 
die handelnde Energie der Menschen eine Kultur stellt, 
um so mehr wird die Kunst jenen Charakter der Ent# 
Spannung, der Muße, des Spiels annehmen, d. h. um so 
mehr wird sie jener Richtung zugravitieren, an deren 
Endpunkt, gewissermaßen als ihr zusammenfassender 
Ausdruck, die Komödie steht. — Die Kunst als Welt* 
einheitserlebnis der Vorstellung kann sich nicht in 
irgendwelchen Gefühlen, sei es der Freude oder der 
Trauer, erschöpfen, die als Begleiter des handelnden 
Lebens in diesem sozusagen eine Parteirolle spielen. 
Ihr Ober<(dem*Leben#Stehen dokumentiert sich darin» 
daß alle Saiten desselben in ihr mitschwingen, nur zu«* 
sammengehalten durch die Harmonie des Erlebnisses; 
— Das Erlebnis als der Zusammenklang der sonst fremd 
einander gegenüberstehenden Gesetze, die wir in den 
Ausdrücken Subjekt und Objekt, Ich und Welt zui» 
sammenfassen, ist gewissermaßen das Leben ohne Hem* 
mung, das reine Leben, ein Anklingen der Totalität 
Die Kunst ist das über dem Kampf, dem Leid und aller 
Dissonanz sich bildende Gesamterlebnis. Dasselbe hat 
die Überwindung dieser Dissonanzen zur Voraus«» 
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Setzung. Der BegriflF des Tragischen hat aber denselben 
Inhalt Auch die Tragödie ist eine Leiden und Tod um^ 
schließende Gesamtharmonie. Auch das Tragische ist 
keine Erkenntnis, sondern Erlebnis. 

Bei der innigen Verwandtschaft zwischen Kunst und 
Religion gelten die vorstehenden Ausführungen in wei« 
tem Umfange auch ftir das religiöse Erlebnis. Kunst 
und Religion entstammen gemeinsamer Wurzel und 
bleiben entgegen dem Augenschein und Vorurteil einer 
säkularisierten Kultur auch im weiteren Verlauf ihrer 
Entwicklung aufs engste miteinander verbunden. Denn 
wenn auch die Kunst sich allmählich dem religiösen 
Stoffgebiet entfremdet, so bleibt sie als Welteinheits^ 
erlebnis der Vorstellung doch auch auf dasWelteinheits# 
erlebnis des Willens, die Religion bezogen. Was die 
Kunst meint, ist eben als Erlebnis über alle Worte. Die 
Religion versucht nun dieses Wort* und Begriffslose 
doch in Worte und Begriffe zu bannen, in eine Art 
Gegenständlichkeit zu verwandeln. Die Religion will 
aussprechen, was die Kunst meint. Die Kunst weiß, daß 
dieses Welteinheitsgefühl direkt nicht mitteilbar ist, 
und sucht es durch die Form zu suggerieren. Der ge*» 
meinsame Inhalt beider ist das Erlebnis im prägnanten 
Sinne des Wortes, d. h. der Zusammenklang von Sub# 
jekt und Objekt, die Aufhebung der sonst unsere ganze 
Erfahrung durchziehenden dualistischen Spannung, die 
sich selbst genügende Totalität des Lebens, Wertgegen«* 
wart. Schon daraus ergibt sich der tragische Sinn und 
Untergrund des Religiösen. In dem Verhältnis des 
Menschen zu Gott, in dem Sichstrecken nach Gott, das 
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doch keine völlige Vereinigung werden kann, solange 
wir eben Menschen sind, liegt durchaus ein tragisches 
Motiv, die Sehnsucht nach einer Vollkommenheit, die 
uns doch niemals ganz zuteil wird, ein Leiden, das über^ 
schattet wird durch den Wert. Denn wenn Gott als 
Grund und Ziel aller Dinge der Inhalt des religiösen 
Bewußtseins ist, so ist Leiden und Tod in ihm aufge«* 
hoben und überwunden. — Anderseits ist es psycho^ 
logisch einleuchtend, daß die Scheu vor den fremden 
Mächten und Rätseln der Welt, hinter denen gewisser^ 
maßen als ihre konzentrierteste Form der Tod erscheint, 
den religiösen Impuls eben zu ihrer Oberwindung her^ 
vorgetrieben hat. Goethe meinte, die Religion wolle 
den Menschen durch höchste Kultur der höchsten Seelen^ 
ruhe teilhaftig machen. Sehr bedeutsam weist Luthers 
Katechismus auf das tragische Element der Religion 
hin. Er leitet seine Erklärung der zehn Gebote mit der 
immer wiederkehrenden Formel ein: „Wir sollen Gott 
furchten und lieben"'. Diese Umsetzung von Furcht 
in Liebe berührt sich nahe mit der Ansicht des Aristo^ 
teles vom Sinn der Tragödie. Fand er denselben doch 
darin, daß durch Erweckung und Entladung der Furcht 
eine Befreiung von diesem A£Fekt herbeigeführt werde. 
Nach Aristoteles ist die Tragödie ein Wiedergesund«* 
werden, ebenso wie sie nach der hier vertretenen Aut 
fasstmg die über der Zerrissenheit der Welt sich biU 
dende Harmonie des Erlebnisses, ein Sichauflösen alles 
Furchtbaren in der Selbs^enugsamkeit des Lebens, 
d. h. ein Neuerfassen des Wertes darstellt. Und auch 
die Religion ist der Durchbruch der Gesundheit durch 
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alle Leiden und Hemmungen des Daseins« sie ist der 
Aufschwtmg aus allen Vereinzelungen, aus aller Endliche 
keit zur Totalität. — Das religiöse Phänomen muß aber« 
wenn wirklich eine Identität des Standpunktes vorliegt, 
sich in derselben Weise, wie die Tragik, in das Lebens«* 
element der Komödie umsetzen können. Zunächst hat 
diese Konsequenz etwas Befremdliches. Und doch ist 
die Religion nur ein anderes Mittel, sich über den All^ 
tag zu erheben und vom Druck der zum Handeln 
zwingenden Lebensnot zu befreien, die Nichtigkeit un^ 
serer äußeren Schicksale zu durchschauen. Die Heiter^ 
keit kann dem religiösen Bewußtsein als solchem nicht 
fremd sein. Unwillkürlich muß sich die festliche Dar^ 
Stellung dem Theater nähern, und von da ist zur Be^ 
lustigung nur ein Schritt. Der dumme und geprellte 
Teufel ist ein humoristisches Motiv auch der christlichen 
Vorstellungswelt. In der religiösen Ornamentik des 
Mittelalters, z. B. in den Wasserspeiern der Kathedralen, 
fehlt es nicht an derber Komik, ja selbst in den Dar^ 
Stellungen der heiligen Geschichte scheint hier und da 
etwas wie eine schelmische Stimmung durchzuklingen. 
In der Götterwelt des Olymp spielen sich wahre Ko# 
mödien ab. Und es darfauch in diesem Zusammenhang 
nochmals auf das Element der Ironie und des Humors 
verwiesen werden, welches bei der buddhistisch be* 
fruchteten Kunst Ostasiens selbst in Darstellungen her^ 
einspielt, die durchaus religiöse Mystik zum Gegen^ 
stand haben. Muß nicht auch eine unter religiösem Ge« 
Sichtspunkt sich vollziehende Entwertung der äußeren 
Lebensinteressen leicht zu einer ironischen Betrachtung 

228 



Digitized 



by Google 



des Weltlaufs führen?! — Immerhin spricht gerade der 
Umstand, daß das religiöse Bewußtsein wesentlich tragi^ 
sehe Gesinnung ist» für den Primat der Tragödie in dieser 
Sphäre. Die Tragödie ist in einem noch umfassenderen 
Sinne Ansatz zur Totalität, als es die Komödie sein 
kann. Noch in jedem Augenblick unseres Daseins 
können wir „Gott fürchten und lieben". 

Das Tragische ist Eindruck, Stimmung, Erlebnis -* 
keine Erkenntnis, und doch ist das Erlebnis einer Deu# 
tung fähig und verwandelt sich dadurch in eine um^ 
fassende Erkenntnis. Das Tragische ist im besonderen 
Sinne Erlebnis der Totalität. Keine andere Stimmung 
ist denkbar, die in gleicher Weise dem Gesamtbild des 
Lebens gerecht würde oder gewachsen wäre. Alles Leid, 
alle Hemmungen und Schrecknisse des Daseins finden 
in der Tragödie nicht nur ihren Platz, sondern den 
stärksten Ausdruck, und doch wölbt sich über der 
düstem Wetterwand der Ereignisse, über dem Sturze 
der Wasser, die von Klippe zu Klippe geworfen ins 
ungewisse herabsinken, der Bogen des Friedens, den 
einst Jehova nach der Sintflut als Zeichen seines Bundes 
mit der Welt ausgespannt hatte. Ohne dieses Über* 
dauern des Lebens im Beschauer, ohne dieses sich wieder 
bildende Gesamterlebnis, ohne dieses Wiedergesund* 
werden aus allen Gebrechen des Daseins heraus entsteht 
das Tragische nicht. Gerade dies ist sein Inhalt und 
sein Wesen. 

Wollen wir nun diesen Inhalt, der als Erlebnis sich 
eigentlich der Vergegenständlichung entzieht, zum Ge* 
danken steigern und dadurch verdeutlichen, so müssen 
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wir uns Rechenschaft geben, daß für den Gedanken der 
Totalität eigentlich nur negative Kriterien aufzustellen 
sind, und daß jede positive Fassung ihm eine Parteirolle 
anderen Gedanken gegenüber geben und dadurch die 
Totalitat wieder aufheben muß. Mit dieser Einschrän^ 
kung aber läßt sich sagen, daß die tragische Stimmung, 
zur Erkenntnis gesteigert, nichts anderes bedeutet als 
eine grundsätzliche Identität von Wert und Leben. 
Oder anders ausgedrückt: daß im Leben noch ein Sinn 
liegt, der jenseits jedes besonderen Sinns sich behauptet, 
daß Leiden und Tod und Untergang einen tiefsten 
Punkt des Daseins nicht berühren und daß es in diesem 
tiefsten Punkte sich selbst genügende Totalität ist. Das 
tragische Erlebnis zeugt für die Transzendenz des 
Lebens. Obgleich die Tragödie ein zeitlicher Vorgang 
und die Selbstzerstörung der Zeit recht eigentlich ihr 
Inhalt ist, so deutet sie doch über die Zeit hinaus auf 
die Ewigkeit. Denn sie ist im eminenten Sinne „Erlebe 
nis" und als solches Aufhebung der dualistischen Span^ 
nung zwischen Subjekt und Objekt und damit auch 
jeder nur zeitlichen Bedeutung des Lebens. Die Tragö^ 
die enthält somit in nuce eine Weltanschauung, die eben 
wesentlich darin besteht, daß das Leben nicht nur eine 
Naturgegebenheit, nicht nur den niemals abzuschließen^ 
den Prozeß zwischen Subjekt und Objekt darstellt, son« 
dem darüber hinaus Einheit, Selbstgenügsamkeit, To« 
talität, Ewigkeit, Wert ist. 

Da wir uns wesentlich nur in räumlichen Bildern aus^ 
zudrücken vermögen, so läßt sich dieser Bezirk, dieser 
Aspekt unserer Erfahrung nur als die Sphäre der reinen 
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Innerlichkeit, der Einsamkeit, als die Monade bezeichnen. 
Aber dieses räumliche Bild bleibt wesentlich negativ 
und damit widerspruchsvoll. Die in ihrer Abstraktion 
adäquatere Fassung lautet: das tragische Erlebnis ist 
wesentlich Wertbewußtsein. Der Gedanke des Wertes 
steht jenseits der Alternative, die in den Begri£Fen Opti« 
mismus und Pessimismus aufgestellt worden ist. Er ist 
optimistisch, insofern das Leben auf ein Sichselbst« 
genügen angelegt zu sein scheint, pessimistisch, insofern 
dieser Zustand niemals erreicht wird, weil der Wert 
transzendent bleibt. In dem Gedanken des Wertes liegt 
die Ablehnung des einseitig subjektiven naturgegebenen 
Maßstabes des Genusses, wie des nur objektiven, prak« 
tischen des Zwecks oder Erfolges. Das tragische Be« 
wußtsein steht jenseits der Naturgegebenheiten wie der 
Aktualitäten des praktischen Lebens und geht auf eine 
Totalität, die Genüsse und Zwecke, Lust und Leid 
überragt und allen diesen einzelnen Lebensmomenten 
gewissermaßen einen organischen Platz im Haushalt 
eines sie umschließenden, sich selbst genügenden Ganzen 
anweist. Daß die Komödie in derselben Erkenntnis 
gipfelt, folgt aus der vorher gegebenen Bestimmung 
ihres Wesens als einer verwandten Form des Wert« 
bewußtseins. 

Jede Erkenntnis aber muß sich weiter auswachsen 
zur Tat, um sich dann durch dieselbe wieder zurückzu« 
verwandeln in das Erlebnis — von wo aus der Kreislauf 
von neuem beginnen mag. Die Ethik der Tragödie ist 
xlas Opfer, der ihr verwandten Komödie das Spiel. 
Beiden Handlungsweisen ist gemeinsam, daß es mehr 
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auf das Tun wie auf die Tat ankommt, daß der äußere 
Erfolg zurücktritt hinter der Handlung selber und den 
sie begleitenden Gefühlen, oder anders ausgedrückt, 
daß der eigentliche Zweck der Handlung in dem Be^ 
wußtseinszustand des Handelnden selber liegt Der 
Zweck des Opfers wie des Spiels ist das Wertbewußt* 
sein. Beim Spiel ist das ohne weiteres einleuchtend. Es 
handelt sich hier um den Selbs^enuß der eigenen Kräfte, 
Gesundheit. Das Opfer in den alten religiösen Kulten 
bestand darin, daß irgendein Gut, das sonst dem mensch* 
lichenNutzen gedient hätte, hingegeben oder verbrannt 
wurde, um den Gott zu versöhnen, genauer um in dem 
Opfernden die Vorstellung zu schaffen, daß der Gott 
versöhnt sei, um ein Wertbewußtsein zu erzeugen. 
Dieser ursprüngliche Begriff des Opfers ist auch der 
echte. Das wahre Opfer ist kein Kauf oder Tausch, um 
einen äußeren Nutzen einzuhandeln, sondern die Dran* 
gäbe eines greifbaren Nutzens, um eine innere Har* 
monie zu gewinnen, durch die Zahlung eines hohen 
Preises einen gesteigerten ideellen Wert eigentlich erst 
zu erzeugen. Das Bewußtsein, daß ein solcher innerer 
Wert zu erlangen sei, ist eine Voraussetzung des Opfers. 
Aber erst durch die Hingabe wird dieses Wertbewußt* 
sein wirklich. Mindestens wächst der materielle Verlust 
diesem inneren Werte zu. Beim Opfer schafft recht 
eigentlich der Preis den Wert, In dieser letzten Be* 
ziehiing aber wurzelt durchaus das Lebensprinzip der 
Tragödie. 

^ Das Opfer in diesem Sinne verstanden ist nun offen* 
bar genau wie das Spiel nicht eine durch irgendwelche 
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äußere Ziele charakterisierte Art zu handeln — das 
würde dem in der Tragödie investierten Prinzip der To* 
talitat widersprechen — , sondern ein Gesichtspunkt» 
unter dem alle Arten und Formen des Handelns au£« 
gefaßt werden können. Wir brauchen uns nur den illu* 
sorischen Einschlag in allen menschlichen Taten zu ver^ 
gegenwärtigen, um dieselben als Spiel zu verstehen. Und 
in gleicherweise wird die in jeder Handlung liegende 
Ausgabe von Kraft und Gesundheit zum Opfer, sobald 
nicht der praktische Erfolg, die Veränderung in der 
äußeren Welt als das eigentliche Ziel der Tat gilt, so«* 
bald vielmehr die Rückwirkung der Tat auf den Han* 
delnden selber als die tiefere Absicht der Tat erscheint, 
sobald sich der Zweck in den Wert verwandelt. Das 
Opfer der Tat wird dem Leben gebracht, denn mit dem 
mißverständlichen Ausdruck „Selbsterhaltung" meint 
man ja eigentlich nur, daß das Leben sich selber Zweck 
ist, sich selber genügt. Diese Selbstgenügsamkeit ist 
aber der Wert Also bringen wir das jeweilige Opfer, 
das in der Tat gefunden werden kann, dem Wertbewußt* 
sein. Je größer das Opfer, um so lebendiger das Wert*» 
bewußtseinl — In der Betrachtung der Tat als Opfer 
liegt eine paradoxe Umdeutung aller Lebenspraxis, und 
doch erhebt sich die Frage, ob nicht die Tat so am tief^ 
sten, d. h. gerade in ihrem tragischen Element charakte«* 
risiert wird Der äußere Erfolg ist häufig ungewiß und 
wird meist ganz anders erlebt, als die Phantasie ihn vor« 
spiegelt. Die Folgen sind niemals ganz zu übersehen. 
Sicher ist nur die aufgewandte Mühe und, insofern die 
Tat den Wert sucht, das Wertbewußtsein. Es gibt eine 
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Rangordnung menschlicher Taten, je mehr oder je 
weniger sie den Charakter des Opfers tragen. Im Sinne 
des Opfers ist keine Tat vergebens. Wenn das deutsche 
Volk lernt, den Weltkrieg so zu betrachten, so darf es 
heute sein Haupt höher tragen als vor 1914. — Je mehr 
die Tat lediglich auf den äußeren Erfolg zugeschnitten 
ist, um so spezialistischer muß sie sein, denn die be^ 
stimmte Form des jeweiligen Naturwiderstandes ver* 
langt den Einsatz spezieller Kräfte. Wird hingegen wie 
bei dem Opfer das Ziel der Tat wesentlich nach innen 
verlegt, so ist bei ihr der ganze Mensch beteiligt und, 
was sie erreichen will, ist selber Ganzheit. Das Opfer 
ist somit die persönlichste Handlung. Wer sein Leben 
als Opfer versteht, der ist über Glück und Unglück, 
über Erfolg oder Mißlingen hinaus — er ist des Wertes 
gewiß, er dient dem Werte und nimmt dadurch teil an 
der Totalität. Es ist die tiefste Form der Selbstverwirk* 
lichung, jenem bekannten und doch unbekannten Gott 
im eigenen Busen zu dienen, der überpersönlich hinter 
der Naturgegebenheit unseres psycho^physischen Da* 
seins, unserem vergänglichen Ich steht „Wer sein Leben 
verlieren will, der wird es behalten." 

Die Tat als Opfer ist die Tat um ihrer selbst willen. 
Die Tat um ihrer selbst willen ist aber die Tat als nor* 
male Lebensäußerung, als Ausdruck und Mittel der Ge* 
sundheit. Die Gesundheit, sowohl als Voraussetzung 
wie als letztes ideales Ziel alles Lebens und Handelns 
betrachtet, ist aber nur eine Inkarnation des Wertes. 
Die Tragödie und die ihr entsprechende Ethik des Opfers 
ist 'Wille zur Gesundheit Dadurch erweist sich aber 
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auch ihre innere Verwandtschaft zur Komödie — und 
zur Ethik der Komödie« dem Spiel. Alle Komik ist recht 
eigentlich Ausdruck der Gesundheit. Voraussetzung 
für das Erlebnis des Komischen ist ein inneres Gleich« 
gewicht « das so wenig durch die äußeren Eindrucke 
und Interessen alteriert wird« das sich ihnen gegenüber 
so sicher fühlt, daß dieselben sich in ein leichtes erhei«* 
temdes Spiel umsetzen. Die Freude an der Nichtigkeit 
menschlicher Motive und Handlungenfordertals Gegen« 
gewicht und Maßstab im Betrachter eine Unabhängig« 
keit und Selbstgenügsamkeit, vor deren Forum sich die 
Entwertung der meist so bitter ernst genommenen prak« 
tischen Beziehungen vollziehen kann. Gemeinsam ist 
der Komödie wie der Tragödie die Erhebung über die 
praktischen Bedeutsamkeiten. Das Spiel trägt ebenso 
wie das Opfer seinen Wert in sich. Im Falle des Spiels 
trägt das Wertbewußtsein mehr die Farbe des Gesund« 
heitsgefühls, des Genusses. Darin appelliert die Komö« 
die doch stärker an den endlichen, sinnlichen Menschen. 
Etwas Schadenfreude klingt leicht im Humor an. Die 
Tragödie und das Opfer zielen auf ein tieferes Selbst, 
sie spannen sich in einem noch umfassenderen Sinne auf 
die Totalität. Das tragische Erlebnis fallt weder bloß 
unter die Leiden noch unter die Genüsse; es ist im 
prägnanten Sinne des Wortes Welterlebnis, wie das 
Opfer die der Totalität adäquate Form des Handelns 
ist. Das Opfer ist Gottesdienst. Schiller hat gesagt: 
Der Mensch ist nur da ganz Mensch, wo er spielt. Er 
hätte mit noch umfassenderem Recht sagen können: da, 
wo er opfprtf 
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Wenn die tragische Gesinnung und der Geist des 
Opfers einen letzten Gipfel menschlichen Wesens dar# 
stellen« so ist nicht gemeint, daß wir uns immer auf die^ 
sen Höhen bewegen können und sollen. Auch die na^ 
tiirliche und die praktische Sphäre behalten ihr Recht, 
Sie sind die Vorstufen des ästhetisch^religiösen, des 
tragischen Bewußtseins und werden als solche erst vom 
Gipfel aus erkannt. Denn wenn der Wert die Elemente 
des Genusses und des Zweckes in sich vereinigt, so gibt 
er diesen Elementen damit eben wieder ein neues Recht; 
er erlöst sie aus ihrer Isolierung, er fugt sie zusammen 
im Dienste der Totalität. Nicht stoische Ataraxie ist 
die dieser höchsten Bewußtseinsstufe entsprechende 
Haltung. Wer das Ganze fühlt, dem leuchten auch alle 
einzelnen Farben nur um so glühender. Er wird alle 
Lebensreize tiefer durchleben, ohne sich doch in ihnen 
zu verlieren. 



236 



Digitized 



by Google 



DER TOD ALS SCHLÜSSEL ZUM 
DRITTEN REICH 

Allenthalben tönt der Tod das Leben. Auch ohne 
JLJL daß wir an ihn denken, ist er allgegenwärtig. Alle 
Lebensfunktionen kämpfen beständig gegen den Tod. 
Der Organismus blickt in nie ruhender Wachsam«» 
keit nach dem Feind. Wie sollte dieser tiefste Lebens« 
Instinkt nicht auch in das Reich des Geistes ausstrahlen?! 

Wie sehr aber der Tod nicht nur mit seinem Stab die 
Seelen ins Schattenreich geleitet, sondern auch der Führer 
der Musen ist, in welchem Umfang gerade alles höhere 
geistige Leben durch den Tod bestimmt wird, pflegt 
in jene Tagesansicht der Welt, als welche das praktisch 
gerichtete Bewußtsein des modernen Menschen sich dar« 
stellt, nicht einzugehen. Und doch haben ganze Zeiten 
und Kulturen vom Tode aus ihre Prägung erhalten. Die 
ungeheuren Grabdenkmäler Ägyptens, der Gräber^ und 
Ahnenkult Ostasiens reden eine deutliche Sprache. Das 
Christentum war jedenfalls in seinen Anfangen durch 
die Vorstellung des bevorstehenden Weltendes bestimmt, 
und seine große Architektur hat mit ihrem Halbdunkel 
und gebrochenem Licht immer etwas vom Grabgewölbe 
behalten. Die Metaphysik primitiver Menschenrassen 
scheint allenthalben wesentlich auf den Dienst der toten 
Seelen eingestellt. — Aber auch wenn er nicht ins Be^ 
wußtsein tritt, beherrscht der Tod in geheimnisvoller 
Weise die inneren Bezirke unseres Geistes. Der Tod 
bleibt das tiefste Senkblei in die Gründe und Untere 
gründe des Lebens. Dem allumfassenden Begriff des 
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Lebens entspricht die Bedeutung des Todes. Keine Er^ 
Weiterung und Vertiefung menschlichen Bewußtseins 
ohne veränderte und vertiefte Stellung zum Tode. Jede 
Weltanschauung ist daran zu messen, inwieweit der Tod 
in ihr erlebt, verstanden, überwtmden ist. — Der natura 
liehe Mensch furchtet den Tod und mag nicht, ja kann 
nicht an ihn denken. Das natiirliche Gefühl glaubt in 
gewisser Weise immer dagewesen und immer auch in 
Zuktmft dabei zu sein. Und doch wissen wir die end# 
lose Zeit, in der wir nicht waren tmd nicht sein werden. 
Und nur, insoweit wir dies wissen, als aus dem Paradies 
Vertriebene, sind wir eigentlich Menschen. Nicht die 
persönliche Haltung in der bitteren Stunde des Scheidens 
ist charakteristisch, obgleich es als ein hohes Ziel er« 
scheint, auch das Sterben zur inneren Tat zu gestalten 
— der Tod selber bleibt doch wesentlich ein Naturvor* 
gang und die friedlichen oder leidvollen Arten des 
Sterbens sind überwiegend physiologisch bestimmt — , 
sondern mit welchem Ton der Gedanke des persönlichen 
Todes auf das Individuum in der Höhe seiner Kraft 
tmd Gesundheit zurückwirkt. Nicht eigentlich der Tod 
ist irgendwie interessant, sondern nur das durch den 
Tod bestimmte Leben. In der Gestaltung des Lebens 
ist aber nur die Liebe dem Tode ebenbürtig. 

Alles Leben erscheint nun am Tode gemessen als 
wertvoll, umgekehrt aber auch alle Werte als lebendig. 
Gerade vom Tode aus vollzieht sich die Gleichung: 
Wert — Leben. Der Wert „bewährt" sich also gerade 
am Tode. Ja, vielleicht wird durch den Tod der Wert 
erst „möglich"* 
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. Um seine gestaltende Funktion zu verstehen, müssen 
wir zunächst den Tod den Lebensinhalten gegenüber^ 
stellen. Natürlich kann dies nicht so gemeint sein, daß 
der Tod eine gewisse Gruppe materiell zu bestimmender 
Interessen, z. B. Reichtum, Macht, Wohlleben, zur Nich^ 
tigkeit verdammt, während andererseits der Ruhm den 
Tod nicht nur überdauert, sondern vielfach erst so recht 
durch ihn sich bildet. Auch ein weniger grobes Schema 
dieser Art -- man könnte ein solches weiter und feiner 
entwickeln — würde deswegen nicht genügen, weil 
schließlich alle Inhalte als zur Gegebenheit des Lebens 
gehörig dem Tode gegenüber doch mehr oder weniger 
gleichwertig sind. Wenn der Wert dem Tode gegen^ 
über Bestand hat und allgegenwärtig ist, so wird kein 
einzelner Lebensinhalt ganz durch den Tod vernichtet, 
sondern diejenige Seite ist herauszufinden, durch welche 
auch das'geringste und äußerlichste Stück Leben an die 
Ewigkeit rührt. 

Als Lebensinhalte in dem hier interessierenden Sinne 
wird man nun zunächst die Genüsse und die Zwecke be^ 
zeichnen können. Zwar sind auch die Leiden Inhalte, 
aber doch in einem anderen Sinne. Das Leben flieht das 
Leiden, und wenn der Tod die Leiden aufhebt, so ist er 
nur Vollstrecker des Lebenswillens, während es auf die 
Genüsse und die Zwecke gerichtet ist, zu ihnen als seiner 
Erfüllung emporstrebt. Das Leiden ist ein fit} Sv, wo* 
gegen in den Genüssen und den Zwecken doch ein Svxoy^ 
5v zu stecken scheint. 

Wie stellt sich nun der Genuß am Maßstabe des 
Todes gemessen dar? Als Gegebenheit wird er natürlich 
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wie jede andere Gegenwart durch den Tod aufgehoben. 
Aber nicht das ist die Frage» sondern vielmehr, welche 
Bedeutung behält der Genuß trotz seiner Vergänglich«* 
keit, deren konzentriertester Ausdruck ja nur der Tod 
ist? Und da kommt in erster Linie in Betracht, daß der 
Gedanke der Vergänglichkeit den Genuß nicht nur nicht 
stört, sondern eher noch steigert. „Heute ist heut*' 
bleibt die Stimmung des wahrhaft und tief Genießenden. 
Durch seine Intensität löst sich gewissermaßen der Ge^ 
nuß von dem ihn umgebenden Lebenszusammenhang 
und nimmt einen Eigenwert an, der sich selber genügt — 
Aber auch, wenn er vergangen ist, bleibt der Genuß ein 
leuchtender Funkt in unserer Erinnerung, und vielleicht 
machen wir uns nicht genug klar, wie sehr unser Leben 
getragen und lebendig gemacht wird eben durch die 
Nachwirkung jener leuchtenden, wenn auch flüchtigen 
Harmonien. Der Genuß ist nicht nur Augenblicks^ 
erlebnis. Es geht von ihm eine Kraft aus, die das ganze 
Leben tönt. Er ist in um so tieferen Sinne Genuß, je 
mehr er diese auf das Ganze gehende Nachwirktmg 
hat. Also irgendwie streckt sich der Sinn des Genusses 
doch über die Gegenwart hinaus auf das Ganze. Von 
dieser demiurgischen Kraft der Genüsse handelt Baruzi 
in seiner volonte de metamorphose. Er spricht von der 
Leuchtkraft unserer Träume, worunter er jene Momente 
tiefsten und heimlichsten Lebensgenusses versteht, und 
glaubt in ihrem Verblassen und Verwelken den allmäh^ 
liehen Rückgang gestaltender Lebenskraft zu fassen. 
Danach ist der Genuß das Geheimnis des Lebens selber, 
er baut das Ganze, er umfaßt das Ganze, d. h. er streckt 
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sich nach dem Wert, er verwandelt sich in den Wert. 
Je weniger der Genuß bloß fluchtiges Augenblickserleb^ 
nis ist, je mehr er in seiner leuchtenden, gestaltenden, 
bestimmenden Kraft auf das Ganze unseres Daseins hin 
ausstrahlt, um so mehr verliert er seine im gewöhnlichen 
Sinne subjektive Farbe, um so mehr nähert er sich in 
seiner inneren Notwendigkeit dem Objekt, um so mehr 
wird der Genuß zur Gesundheit, als welcher BegriflF ja 
immer eine eigentümliche Gesamtbilanz unseres nur für 
unsere praktische Reflexion in Subjekt und Objekt sich 
scheidenden Daseins ausmacht. In diesem hohen Sinne 
ist der Genuß ein Ganzwerden der Welt, er ist das Ab^ 
bild einer ewigen Harmonie, er rührt an die zeitlose 
Selbs^enugsamkeit des Ganzen. Sie aber ist dem Tod 
entrückt. Nur das Einzelne stirbt. Der Tod ist das 
Auseinanderfallen der Lebenseinheit, welche das Ganze 
spiegelt. Dieser jeweilige Zerfall bedingt das tiefe 
Grausen des Sterbens. Aber das ist nur ein Obergang. 
An Stelle des brechenden Auges blickt immer wieder 
ein neues frisch in die Welt. Das Nichts ist ein unvoU^ 
ziehbarer Gedanke. Die Allgegenwart des Todes muß 
aber gerade den Genuß von aller Endlichkeit, von jenem 
zeitlichen Sinne einer bloßen Gegebenheit, eines fluche 
tigen Tatbestandes läutern und ihn zum Fulsschlag des 
seligen Allebens machen. Denn gerade indem der Tod 
die Vergänglichkeit und Nichtigkeit aller Genüsse untere 
streicht, hebt er den von aller Vergänglichkeit unab# 
hängigen Sinn des Genusses hervor, der kein anderer 
ist, als einer alle Gegensätze, Dissonanzen, Besonder^ 
ungen überwölbenden Welteinheit. Dadurch, daß der 
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Genuß sich selber rechtfertigt und in dieser Selbstgenug^ 
samkeit sich allen anderen Weltinhalten gegenüber be^ 
hauptet« wird er zum Bild und Unterpfand der sich selbst 
genügenden, alle Individuation und damit auch den Tod 
überragenden Totalität Ware der Genuß nicht ver^ 
gänglich, nicht allezeit durch den Tod bedroht, so würde 
er nur den Charakter einer endlichen Gegebenheit tragen, 
sein Sinn würde sich in dieser Gegebenheit erschöpfen, 
und damit ginge der tiefste Genuß im Genuß verloren. 
Er wäre nicht mehr das Allgefühl, als welches er sich in 
allerdings nur selten erstiegenen Höhen darstellt. Auch 
jene eigentümliche Stimmung der Unzerstörbarkeit, 
welche den normalen, gesunden Menschen erfüllt und 
ein Ausdruck des Lebensgenusses ist, kann sich nur 
bilden dadurch, daß die bloß zeitliche Bedeutung des 
Genusses überwunden wird. In diesem Sinne ist aber 
der Genuß eigentlich schon etwas anderes, als was der 
gewöhnliche Sprachgebrauch darunter versteht, er fällt 
als Werterlebnis unter den allgemeinen BegriflF des 
Wertbewußtseins. Denn das Ganze, die Einheit, das 
eben ist der Wert. Nur die im Tode sich konzentrierende 
Vergänglichkeit der Genüsse aber erlöst im Genuß seinen 
unvergänglichen Kern, eben den Wert, die Allheit, 
vor welcher der Tod zum wesenlosen Schatten ver^ 
bleicht. 

Neben den Genüssen stehen aber — meist sehr viel 
stärker, jedenfalls vom Mann beachtet, besprochen, her^ 
vorgehoben — als Lebensinhalte die Zwecke. Der 
Mensch, im engeren Sinne der Mann, ist allen anderen 
Geschöpfen gegenüber in besonderem Grade das han^ 
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delnde Wesen. Die Ziele des Handelns sind aber die 
Zwecke, das Handeln im ursprünglichen Sinne des 
Wortes geht auf die Außenwelt. Alle Zwecke sind da^ 
her zunächst objektiver Art. Es handelt sich bei dem 
Zweck um eine Umbildung der als dauernd und bestän^ 
dig dem vergänglichen Individuum gegenüberstehenden 
objektiven Welt. Insoweit überragen die Zwecke die 
Flüchtigkeit und Vergänglichkeit individuellen Lebens. 
Wir bauen handelnd an einer Art Unsterblichkeit. Aber 
diese Wirkung unserer Taten — der Eingriff in die un* 
endlich zu denkende Kette der Ursachen — ist doch nur 
ein schwacher Trost gegenüber der Flüchtigkeit unseres 
sonstigen Lebens und der Hinfälligkeit unserer Person. 
Denn die menschliche Kraft wird unendlich durch die 
Gewalt der äußeren Ursachen übertroflFen. Die Wir* 
kungen des Einzellebens sind meist außerordentlich 
schnell, fast spurlos, verschwunden. Also objektiv be* 
gründet ist jenes Gefühl, uns durch unsere Taten ge* 
wissermaßen ins Dauernde zu projizieren, nur in be* 
schränktem Grade, und doch rechtfertigt sich dasselbe 
von höher gewähltem Standpunkte aus. Genau nämlich 
wie der Genuß, je wahrer und tiefer er genossen wird, 
über die Bedeutung einer bloß augenblicklichen Ge* 
gebenheit hinauswächst zu einer das Ganze unserer Er* 
fahrung durchziehenden Harmonie, ebenso gewinnt 
auch der Zweck, je lebendiger er als Zweck gefaßt wird, 
eine symbolische Bedeutung und spiegelt den Sinn des 
Ganzen. Nur daß im Genuß sozusagen der Wert in 
seiner tragenden Allgegenwart, im Zweck als das rieh* 
tunggebende transzendente Ziel erscheint. Je mehr der 
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Zweck zum Zweck wird, um so mehr wird er zum Wert. 
Im Genuß wird der Wert mehr erlebt, im Zwecke mehr 
gedacht. Das objektive Moment im Wertbegriflf tritt 
beim Zweck in den Vordergrund und damit auch seine 
Lösung von der einzelnen vergänglichen Person. Im 
Genuß erscheint er mehr als eine subjektive Gegeben^ 
heit, zwar wirklich gegenwärtig, aber damit auch end# 
lieh; im Zwecke bezeugt sich mehr seine Transzendenz 
und Unendlichkeit. Denn während der Genießende 
sich mit dem Genuß identifiziert, bleibt der Zweck alle^ 
zeit ein Jenseitiges, das Individuum Überragendes. 
Aber auch der Genuß steigert sich in einen überindivi^ 
duellen Zustand hinein, und je lebendiger der Zweck 
erlebt wird, um so mehr nähert er sich dem Genuß. — 
Nun ist es aber gerade der Tod, welcher diesen symboi* 
lischen Sinn auch aller Zwecke auslöst und frei macht. 
Denn auch der Zweck ist immer in Gefahr, sich nur als 
Resultat, als totes Objekt, als äußere Gegebenheit dari* 
zustellen. Das gewöhnliche Bewußtsein des praktisch 
handelnden Menschen ist nur von dieser Endlichkeit 
der Zwecke erfüllt. Die Umsetzbarkeit aller Leistung 
in Geld ist insofern der Ausdruck dieser Endlichkeit, 
als alle Leistung dabei immer vertauschbar und nie^ 
mals in ihrer qualitativen Einzigkeit erscheint. Die sym# 
bolische Bedeutung des Zweckes hängt aber eng mit 
der qualitativen Einzigkeit, d. h. der Lebendigkeit der 
auf diesen Zweck gerichteten Tat zusammen. In diesem 
Sinne betet ein altes Kirchenlied: „Gib, daß Deiner 
Liebe Glut unsre kalten Werke tötel" Die „kalten 
Werke" sind die lediglich auf endliche Veränderungen 
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in deräußeren Welt gerichteten, die lebendigen sind wie 
der Fulsschlag des Alls aus dem unendlichen Wertan^ 
Spruch stammend und auf den absoluten Wert abzielend. 
Der Zweck als Symbol ist der Zweck als Abbild des 
absoluten Wertes, d. h. der Zweck wird zum Wert. — 
Ebenso wie der Tod den Genuß von seiner unmitteU 
baren Gegebenheit löst und den auf das Ganze sich 
streckenden Sinn in ihm freimacht, so erweitert er auch 
die unmittelbare praktische Bedeutung des Zweckes zum 
Symbol des transzendenten Zieles, auf welches das Leben 
hin orientiert ist. Denn jeder bloß endliche und 
zeitliche Sinn des Zweckes kann vor dem Tode nicht 
bestehen. Sollen wir nicht zu der Konsequenz getrieben 
werden, daß alle handelnde Bemühung im Grunde eitel 
ist, so müssen wir dem endlichen Sinn der Tat, nämlich 
dem Zweck, den unendlichen, den Sinn des Ganzen, 
eben den Wert substituieren. Der Zweck ist darin aber 
dem Genuß überlegen, daß deutlicher wie im Genüsse 
das transzendente Ziel des Lebens niemals als definitiv 
gegeben, sondern immer nur in der ruhelosen Folge der 
Zwecksetzungen als aufgegeben erscheint. Der Genuß, 
als endliche Gegebenheit verstanden, wird leichter zum 
Götzen des Daseins als der Zweck, der gerade in seiner 
Objektivität immer mehr einen partikularen Sinn be^ 
hält. Es ist umgekehrt vielleicht schwerer, den Zweck 
zum Wert zu steigern. Darum steht aber der handelnde, 
der aus dem Wertbewußtsein heraus handelnde Mensch 
höher als der genießende. 

Wenn aber der Genuß und der Zweck gerade im 
Angesicht des Todes sich zum Werte steigern, wenn 
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sozusagen die Reihen der Genüsse und der Zwecke in 
dem Wert als demjenigen Funkte zusammentreflFen, der 
allem bloß Subjektiven wie allem bloß Objektiven 
übergeordnet ist, so ergibt sich die Frage, wie denn nun 
der Wert sich dem Tode gegenüber behauptet. Denn 
auch der Wert ist lebendig, und alles Leben wird durch 
den Tod bedroht und zu gegebener Zeit von ihm ver^ 
nichtet Darauf ist zu antworten, daß der Wert mit der 
Gegebenheit des Lebens, mit dem Leben als Tatbestand 
niemals völlig zusammenfällt, daß der Wert, da er dem 
Leben transzendent bleibt, auch durch den Tod nicht 
berührt wird. Oder anders ausgedrückt: die Ewigkeit 
des Lebens ist nicht zu verwechseln mit seiner in immer 
neuen Individuen Gestalt gewinnenden Dauer, die Be^ 
deutung des Lebens erschöpft sich nicht in seinem zeiti* 
liehen Verlauf als einer Folge von Gegebenheiten, son« 
dem liegt in der ganz anderen Dimension, eben der des 
Wertes, als einer alle Gegebenheiten überragenden 
Zielsetzung. Oder noch anders gewandt: das Leben ist 
sich selber niemals gegeben, immer nur aufgegeben. 
Daraus folgt, daß kein einzelner Zeitpunkt und ebenso^ 
wenig eine Folge von Zeitpunkten, d. h. der zeitliche 
Verlauf, als seine Erfüllung angesehen werden kann, 
sondern daß das Leben einem Fol zugravitiert, sein Licht 
von einem Funkte erhält, der allen zeitlichen Verände« 
rungen und damit auch dem Tode entzogen ist. Es ist 
mißverständlich, zu sagen, der Sinn des Lebens ist das 
Leben selber. Nein, sein Sinn ist die in sich ruhende, 
sich selbst genügende Ganzheit, die Einheit der Welt, 
der absolute Wert Das Leben lebt von diesem zentralen 
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Licht, ohne doch jemals mit dieser Lichtquelle selber 
identisch zu sein. Der Tod herrscht nur innerhalb der 
Gegebenheit des Lebens. Wie er an die Ewigkeit des 
Alls nicht rührt, so hat er auch keine Macht über das 
eigentlich Lebendige im Leben, den Wert, als welcher 
in einem tieferen Sinne die Allheit, die Einheit der Welt 
selber ist —Andererseits ist aber der Tod die Bedingung 
dafür, daß die im Grunde des Lebens schlummernde 
Alleinheit erscheine, „denn alles muß zu nichts zerfallen, 
wenn es im Sein beharren will". Ohne den Tod würde 
sich das Leben mit seinem eigenen vergänglichen Dasein 
verwechseln, es würde sich selber im tiefsten abtrünnig 
werden, es müßte seine eigentliche Lebendigkeit, eben 
dieses beständige „Sichselberaufgegebensein" verlieren. 
Dieses „Sichselberaufgegebensein" ist, negativ verstand 
den, nichts anderes als der beständige Kampf gegen den 
Tod. Schon die normale Funktion unserer Organe kann 
als dauernder Kampf gegen den Tod aufgefaßt werden. 
Des weiteren aber läßt sich unser ganzes Denken und 
Handeln als erweiterte Fortsetzung dieser Lebensfunk^ 
tionen im eigentlichen Sinne als Kampf ums Dasein 
verstehen. Indessen wäre es falsch und würde den Ton 
unseres Erlebens nicht tre£Fen, wollte man darin, wie 
dies meist geschieht, nur ein negatives Ziel, eine Ab^ 
wehr erblicken. Vielmehr setzt eben hier das Verstände 
nis des Wertes ein. Derselbe ist als das positive Ziel 
aller unbewußten und bewußten Lebensarbeit aufzu# 
fassen. Nur scheinbar ist alle Bewegung des Lebens 
Flucht vor dem Tode. Diese Ansicht entsteht nur dann, 
aber dann auch mit Notwendigkeit, wenn wir das Leben 
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naturalistisch als biologische Gegebenheit auffassen. 
In Wahrheit erleben wir alle Zielsetzung durchaus po^ 
sitiv und denken dabei nicht an den Tod. Das Leben 
ist der unendliche Wertanspruch und als solcher durchi* 
aus positiv auf ein Ziel orientiert, welches als Unsterb^ 
lichkeit, Ewigkeit, Wert bezeichnet werden mag, und 
welches eben die Totalität, das sich selbst genügende 
Ganze ist. Das Leben streckt sich nach einem Ziel, das 
es niemals völlig erreicht. Es ist sich selber transzendent. 
Und nur darum ist es lebendig. 

Wir stehen hier an einer Wendung, an der sich ein 
doppelter Sinn des Wortes und BegriflFs „Leben" ergibt. 
Einmal nämlich kann dasselbe als ein besonderes Natura 
phänomen, als eine Gegebenheit neben anderen Gegeben« 
heiten verstanden werden. Dann ist das Leben nur ein 
Spezialfall im Gefüge einer überwiegend anorganischen 
Welt. Oder aber wir besinnen uns darauf, daß wir ja 
eigentlich gar nichts anderes kennen als das Leben, daß 
wir von allem Anorganischen ja auch nur durch ein 
sehendes Auge, eine fühlende Hand wissen, daß auch 
die anorganische Natur ja nur eine Projektion des Lebens 
ist. Dieser letzteren Auffassung als der strengeren Form 
der Selbstbesinnung entspricht es, wenn vorhin be« 
hauptet wurde, daß das Leben sich selber niemals ge« 
geben, immer nur aufgegeben sei. Denn von dem Natur« 
phänomen des Lebens im Sinne der Biologie läßt sich 
das nicht sagen. Die Biologie hat es nur mit dem Lebens« 
prozeß als einer zeitlichen Folge von Gegebenheiten zu 
tun. Es erhebt sich nun die Frage, wie diese beiden 
Lebensbegri£Fe nebeneinander bestehen können, bzw. 
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wie der naturwissenschaftliche BegriflFdes Lebens in den 
philosophischen überzuleiten sei, oder anders gewandt« 
was das Anorganische innerhalb jener Alleinheit des 
Lebens zu bedeuten habe. In dem BegriflF des Anorga^ 
nischen steckt das Problem des Todes. Denn der Tod 
ist der Obergang aus der organischen in die anorganische 
Form. Und da ergibt es sich nun, daß es offenbar das 
Anorganische, der Tod ist, welche jene Transzendenz 
des Lebens begründen, der gegenüber die lediglich bio^ 
logische Betrachtung desselben allezeit unzulänglich 
bleibt. Die Allgegenwart des Todes, der dauernde 
Kampf des Lebens gegen den Tod gestaltet dasselbe zu 
einer beständigen Aufgabe. Daß alles Leben Kampf ist, 
bedeutet eigentlich schon, daß es demmechanisch#exten# 
siven Weltbild entzogen bleibt, daß es in einer anderen 
Dimension verläuft, d. h. dem Werte zugravitiert. 
Denn im Grunde schließt die anorganische Welt Ge* 
winn und Verlust und damit den Kampf aus. Das 
Anorganische ist innerhalb des philosophischen Lebensi* 
begriffs lediglich die notwendige Schianke des Lebens. 
Denn ein Anspruch, eine Forderung verlangt auch immer 
ein Etwas, von dem gefordert wird. Das Leben kann als 
Gegebenheit der äußeren Natur eigentlich überhaupt 
nicht verstanden werden. Es geht daher nicht an, es 
anderen physikalischen Faktoren wie Kraft und Sto£F 
zu koordinieren. Dies hieße ihm seine eigene Lebens 
digkeit nehmen. Darum wäre es auch falsch, das Leben 
als Naturphänomen, als Gegebenheit zum Sinn der 
Welt zu erheben. Nur daß das Leben auf jenen Welt^ 
sinn gerichtet ist, der sich selbst genügenden Totalität 
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des Ganzen, eben dem absoluten Werte zustrebt, wird 
hier behauptet. Gilt dies zunächst nur von dem Leben, 
wie es im Menschen erscheint, so kann diese höchste 
uns bekannte organische Naturform doch als Wegzeiger 
für die Gesamtbewegung des Lebens gelten. — Ist aber 
das Wesen des Lebens im Vorstehenden richtig ge* 
deutet, so folgt daraus, daß keine Naturerkenntnis oder 
Naturphilosophie jemals an den Sinn des Lebens, wel^ 
ches den Sinn der Welt in sich trägt, heranreicht, daß 
zur Welteinheit durch Naturforschung nicht zu gelangen 
ist. Nur das Leben hat diese Einheit zur Voraussetzung 
und zum Ziel. Etwas von dieser Totalität, von dieser sich 
selbst rechtfertigenden Harmonie ist im Leben allgegen^ 
wärtig, denn ohne relative Obereinstimmung mit seinen 
Bedingungen wäre es überhaupt nicht möglich. Und 
doch ist diese Obereinstimmung nicht nur allezeit von 
der Dissonanz begleitet, sondern auch in sich niemals 
vollkommen. Die Harmonie will sich immer selber ver^ 
tiefen bis auf den imaginären Funkt zu, wo der Gegen^ 
satz von Subjekt und Objekt, Anspruch und Erfüllung 
aufgehoben ist. Nur der Tod erlöst aber das Leben so* 
zusagen von sich selber, von seiner Gegebenheit, befreit 
es vom bloßen Naturzusammenhang und sichert seine 
Transzendenz, d. h. seine eigentliche Lebendigkeit. 
Der Wert, die Welteinheit ist der Erscheinung, der Ge* 
gebenheit sowohl des Lebens wie des Todes überlegen. 
Nur durch den Tod aber wird das Leben zum Träger 
dieses letzten, alle Worte übersteigenden Sinnes. Nur 
durch den Tod ist das Leben das allumfassende, das 
kosmische Phänomen. 
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Betrachten wir nun zunächst diese Funktion des Todes 
im Physischen, so ist einleuchtend, daß er das Recht 
dieser im prägnanten Sinne als Gegebenheit zu be^ 
zeichnenden Sphäre einerseits zwar betont« denn das 
Sterben ist ein physischer Vorgang, andererseits aber 
einschränkt. Der physische Lebensprozeß ist von vom^ 
herein auf seinen Abschluß durch den Tod eingestellt, 
ja, er ist diesem Abschluß sozusagen immer gleich nahe. 
Dadurch wird schon dem physischen Leben jede sozu« 
sagen statische Sicherheit genommen, es bleibt immer 
Prozeß, ein Schweben zwischen Sein und Nichtsein, 
Wagnis. Im Grunde wird erst dadurch das Leben jener 
Substanziierung, Vergegenständlichung entzogen, deren 
philosophisch gereinigter Ausdruck der BegriflF der Ge« 
gebenheit ist, imd auch physiologisch in eine beständig 
zu lösende Aufgabe verwandelt Die Lösung dieser 
Aufgabe ist, rein biologisch gesprochen, das Leben 
selber. Aber wir sahen ja eben, daß dieses Ziel niemals 
eigentlich eine Verdinglichung, einen bloßen Zustand 
bedeuten kann. Es ist nur konsequent, daß jener „Soll'% 
Charakter des Lebens nicht bei dem physiologisch nor^ 
malen Ablauf seiner Funktionen haltmacht, sondern 
sich innerhalb des rein biologisch funktionierenden 
Lebens fortsetzt. Dieses „Soll" ist eben die Richtung 
auf den Wert. Der physiologisch normale Ablauf des 
Lebens, der in dem BegriflFe der Gesundheit kulminiert, 
ist gewissermaßen nur eine Etappe auf dem Wege zur 
Selbstgenügsamkeit, zur Einheit, zum Wert. Denn 
mit der körperlichen Gesundheit ist der Lebenspro^ 
zeß nicht abgeschlossen, im Gegenteil, die eigentlich 
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menschlich bedeutungsvolle, geschichtliche Funktion 
des Lebens fangt erst dort an. Denn wie der Mensch 
denkend und handelnd sein Leben gestaltet, was er 
aus sich macht, das erst ist eigentlich das Thema 
seines Daseins. Und doch bleibt dieses gesamte höhere 
Leben verankert im Physiologischen, Biologischen. 
Und ebenso wie diese Lebensphäre ihr „SolP* nur 
aus der Allgegenwart des Todes erhält, so wird auch 
allem höheren menschlichen Dasein das „SolP* von dort 
aus erst so recht aufgeprägt. Nur offenbart sich in die^ 
sen höheren Bezirken diese Zielsetzung als eine durchs 
aus positive. Das, was auf der natürlichen Stufe als 
Flucht vor dem Tode, als Trieb zur Erhaltung des Lebens 
erscheint, das wird für den geschichtlichen Menschen 
ein Sichstrecken nach der Ewigkeit, der Selbstgenug^ 
samkeit, dem Wert. Aber nur der Tod verhindert, daß 
wir die Ewigkeit nicht mit der Dauer verwechseln, daß 
nicht der zeitliche Sinn irgendeiner Gegebenheit unser 
Dasein ausfüllt, sondern bewirkt, daß der tiefste Gehalt 
unseres Lebens als nicht bloß natürlich, sondern als 
transzendent erkannt wird. Die Allgegenwart des phy^ 
sischen Todes entbindet erst jenes stets unerfüllte „Soll" 
und macht jenen transzendenten Sinn des Lebens, der 
hier in dem Wort „Wert" zusammengefaßt wurde, 
„möglich". 

Dasselbe aber, was im Physischen der Tod bedeutet, 
ist im Reiche des Geistes das Vergessen. Wie das na^ 
türliche Dasein ein regelmäßiger Wellenschlag von Le^ 
ben und Tod ist, so besteht alles geistige Leben auch 
aus einem beständigen Rhythmus von Erinnern und 
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Vergessen. Aber auch hier steht nicht nur eine negative 
Funktion neben einer positiven, sondern das Erinnern 
ist eben nur durch das Vergessen „möglich". Daß be^ 
standig ein Teil unserer Erfahrung und unseres Wesens 
ins Nichts versinkt, ist die Voraussetzung dafür, daß ein 
anderer Teil gewissermaßen dem Zeitverlauf trotzt. 
Damit das Bild des Zeitlaufs zustande kommt, bedarf 
es sowohl des Erinnems wie des Vergessens. Die Zeit 
ist beständiger Wechsel, aber wir würden diesen 
Wechsel gar nicht als solchen wahrnehmen, ohne eine 
gewisse Konstanz, von der dieser Wechsel sich ab^ 
hebt. Erinnert wird nur das irgendwie Bedeutsame, 
ja vielleicht ist sogar die Erinnerung ein letztes, ein 
sozusagen „natürliches" Kriterium dafür, was uns als 
bedeutsam erscheint. Gerade diese Funktion der Er^ 
innerung, zwischen Bedeutsam und Nichtbedeutsam zu 
unterscheiden, zeigt, daß das Leben ein Bewertungs^ 
prozeß, auf den Wert gerichtet ist, denn das Bedeut« 
same fällt unter den OberbegriflF des Wertes. — Wenn 
aber das Erinnern sich nur durch gleichzeitiges Verges^ 
sen vollziehen kann, so zeigt sich, daß auch innerhalb 
des geistigen Lebens das Erlöschen, der Tod eine Be«» 
dingung der Wertbildung, ein Koeffizient des Wertes 
ist. Auch das Vergessen ist ein Untergang von Werten, 
denn kein Lebensmoment ohne die tragende Allgegen^ 
wart des Wertes. Aber zur Steigerung des Wertes müs«» 
sen immer geringere Werte geopfert werden. „Das Le* 
ben ist dasjenige, was sich immer wieder selber über^ 
winden muß." Die bloße Gegenwart ist niemals genü^ 
gend. Leben heißt immer Mehrleben. Dieses „Mehr" 
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ist eben die in ihm liegende Steigerungstendenz auf den 
absoluten Wert zu. Auch auf dem Gebiet des Geistes 
heißt Wachstum immer zugleich Untergang. Das Ver«> 
gessen ist das Sieb, durch welches die höheren Werte 
sich aussondern. Die Erinnerung stellt gegenüber der 
Naturgegebenheit des Lebens die intensivere und höhere 
Form desselben, die wertbildende Funktion zum minn 
desten im Ansatz dar. Das Erlebnis ist als Gegenwart 
meist nicht ganz kommensurabel. Erst an der Nach«> 
Wirkung, d. h. in und durch die Erinnerung wissen wir 
seine Tiefe und Bedeutung. So ist die große Liebe nicht 
eigentlich in der Gegenwart von flüchtiger erotischer 
Wallung verschieden, sondern gelangt zu ihrem Wesen 
durchaus erst durch Erinnerung und Phantasie. Auch 
das, was man als „Glück" bezeichnet, ist wesentlich 
Erinnerungs«> und Fhantasieprodukt. Ahnlich das ästhe^ 
tische Erlebnis! Wohl ist der unmittelbare, gegenwäri» 
tige Eindruck der zündende Funke, aber zum Weltein«» 
heitsgefühl wird dieses Erlebnis erst dadurch, daß im^ 
zählige Elemente aus unserer Erinnerung zusammen« 
schießen, sich um den Sinneseindruck gruppieren, so 
daß derselbe zu einer Konzentration und Aufgipfelung 
unserer gesamten Erfahrung wird. Der Wert ist niemals 
bloße Gegenwart. — Durch Erinnerung oder, was da«» 
mit gleichbedeutend ist, durch Vergessen baut sich auch 
jene Form des Wertes erst auf, welche wir „Persönlich«« 
keit" nennen. Gemeint ist damit nicht nur die Konzen« 
trierung unserer gesamten Erfahrung auf einen Bei* 
Ziehungspunkt, sondern auch ihre Assimilierung durch 
ein wertbildendes Bewußtsein. Die Bedeutung der Er«» 
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innerung für die Bildung der Persönlichkeit ist so groß« 
daß man unter «, Persönlichkeit'* eben nur einen be^ 
stimmten Erinnerungszusammenhang hat verstehen wol^ 
len. Aber die Persönlichkeit ist ja nur, indem sie wird. 
Sie ist niemals gegeben, immer nur aufgegeben. Der Be# 
gri£F der Persönlichkeit findet in dem Naturalismus 
eigentlich keinen Platz. Indem wir aber die Erinnerung 
als fortschreitenden Bewertungs^ und Wertbildungs^ 
prozeß verstehen, erkennen wir allerdings, daß jene Ten«« 
denz auf ein zusammenfassendes Wertbewußtsein, eben 
die Persönlichkeit sich nur durch Erinnerung (und da^ 
mit gleichzeitig durch Vergessen) vollziehen kann. Per«« 
sönlichkeit und Wert sind WechselbegriflFe, denn auch 
die Persönlichkeit ist eine Idee, ein ideales Ziel, dem 
wir uns nur nähern, das wir aber nie voll verwirklichen 
können. Ihr Sinn ist EinheitS', Totalität^, Wertbewußt«» 
sein. Auch Persönlichkeit ist niu: der Ausdruck für eine 
letzte Zusammenfassung unserer Erfahrung zu einem 
sich selbst genügenden Ganzen. Die Erinnerung ist aber 
allezeit Ansatz zur Persönlichkeit, zur Idee der Person«» 
lichkeit. — Mit dieser Auffassung von der wertbilden^ 
den Funktion der Erinnerung stimmt es überein, daß 
es nach Nietzsches Wort ein eigentlich summierendes 
Bewußtsein der Unlust nicht gibt. Allerdings ist dies 
nicht so zu verstehen, als ob unsere Erfahrung nicht 
auch schmerzliche, quälende, unangenehme Erinnerun«» 
gen aufwiese. Es gibt auch eine negative Bedeutsamkeit. 
Die konzentrierteste Form der schlimmen Erinnerung 
ist das böse Gewissen, das Schuldbewußtsein. Aber 
gerade dieser extreme Fall, in dem die wertbildende 
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Funktion der Erinnerung in ihr Gegenteil umzuschlagen 
scheint, ist für die Beziehung der Erinnerung zum Wert«* 
Bewußtsein, zur Persönlichkeit besonders illustrativ. 
Die Schuld ist darum „der Übel größtes*', weil sie eben 
den Begri£F der Persönlichkeit, den wertbildenden Fak# 
tor selber in Frage stellt, der wertbildenden Funktion 
der Erinnerung zuwiderläuft. Schuld ist Krankheit, Reue 
und Sündenvergebung ein Wiedergesundwerden — 
durch Vergessen. Die Vergebung der Sünden ist ein 
ethisch bedingtes und betontes Vergessen, ein Erlöschen 
und Sterben als moralischer Vorgang. Hier steht im 
eminenten Sinne das Vergessen im Dienste der Wert# 
bildung. Die Endlichkeit des Individuums macht den 
Tod, das Vergessen notwendig. 

Der Tod hat gegenüber den einzelnen Lebensinhalten 
und der Naturgegebenheit des Lebens überhaupt eine 
dematerialisierende und vereinheitlichende Funktion. 
Er verweist immer auf das alle Individualisierung des 
Lebens und der Lebensinteressen überragende Ganze, 
auf den Zusammenhang des Ganzen. Ihm fällt in dem 
Sinne eine priesterliche Aufgabe zu. Aber der Tod ist 
auch der große Künstler. An aller Abrundung und VolU 
endung baut seine geheime Kraft mit. 

Der individuelle Mensch ist der sichtbare Träger des 
Wertes in der Form der Persönlichkeitsidee. Der ge^ 
wohnliche Sprachgebrauch bezeichnet eben das Indivi« 
duum als eine Person, eine Persönlichkeit. Darin spricht 
sich aus, daß das Individutun immer schon relative Ver^ 
wirklichung des in der Persönlichkeitsidee liegenden 
Wertanspruchs, in einem gewissen Sinne Wertgcgen^ 
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wart ist. Auch diese Wertgegenwart im Individuum ist 
nur durch den Tod. Wenn das Erlebnis seinem Begriff 
nach Zusammenklang von Leben imd Lebensbedingung, 
Anspruch und Erfüllung ist, so ist auch das Individuum 
als Erlebniszusammenhang eine Harmonie. Aber erst 
wenn die Zeit der Gefahren vorüber ist, d. h. mit dem 
Tode, ist diese besondere Harmonie, sozusagen die in 
ihr liegende musikalische Figur abgeschlossen. Zu jeder 
„Vf^rklichkeit" gehört eine zeitliche Grenze. Die Ver«» 
bindung von Raum und Zeit zu einem vierdimensiona^ 
len Kontinuum, welche die moderne Relativitätstheorie 
fordert, bedeutet, wenngleich zunächst rein physikalisch 
gemeint, doch vielleicht auch eine prinzipielle Wendung 
für das Verständnis des Individuums. Auch seine Le«> 
bensdauer gehört zum Wesen des Individuums, nicht 
nur seiner Naturgegebenheit, sondern seiner Wertbe« 
deutungnach. Daß ein geheimnisvolles Gesetz den Wert 
einer bestimmten Persönlichkeit auch mit einer gewissen 
zeitlichen Grenze verbindet, ergibt sich leicht aus einer 
Art geistigen Experiments. Man stelle sich die ganze 
innere Unmöglichkeit, die ganze Hölle vor, die in dem 
Gedanken sagen wir einer mehrhundertjährigen Dauer 
der eigenen Persönlichkeit liegt. Aber selbst in einer 
erheblichen Lebensverlängerung irgendeines besonders 
großen und guten Menschen, z. B. Goethes, würde kein 
Gewinn zu finden sein. Auch diesem ungeheuren, ma^ 
jestätischen Fluß menschlicher Entwickelung gegenüber 
fühlen wir deutlich, daß diese musikalische Figur mit 
einer bestimmten, der physischen nahe liegenden Fer# 
mate endigen muß. Der Tod vollendet das menschliche 
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Leben auch seiner Bedeutung nach. Darum setzt die 
tiefste Wirkung einer Persönlichkeit häufig erst nach 
ihrem Tode ein. Zu keinem lebenden Menschen können 
wir ein so reines, so eindeutiges Verhältnis haben, wie 
zu denen, die nicht mehr sind. Als Inkarnationen des 
Wertes sind eigentlich die Toten die Lebendigen. 

Innerlich eng verbunden mit dieser appollinischen 
Vollendung des Einzellebens lebt die gestaltende abrun^ 
dende Kraft des Todes in den Kultursymbolen der Voll«* 
endting, als welche die Kunst imd die Religion in ihrer 
historischen Erscheinung anzusprechen sind. Das ästhe^ 
tisch^religiöse Phänomen ist im Gegensatz zu aller Ob«* 
jektbildung im eigentlichen Sinne und aller Objektbe^ 
wältigung, d. h. zu jenem praktischen Lebenssinn, dem 
im wesentlichen auch die V^ssenschaft dient, die Ten«> 
denz zur Selbstvertiefung der im Erlebnis liegenden 
Harmonie. Inhalt der Kunst wie der Religion ist das 
Erlebnis, und es gilt demnach in der Quasiobjektiyität 
dieser beiden Kulturgebiete einmal jenen flüchtigsten 
Weltinhalt, das Erlebnis, zu bannen und dann die darin 
anklingende Harmonie zu immer reinerem und tieferen! 
Einklang zu steigern auf jenen imaginären Punkt zu, 
welcher dem Äuseinandertreten von Ich imd Welt, Sub^ 
jekt und Objekt begri£Flich noch präexistiert 

Daß die Kunst in «iner geheimen Beziehung zum 
Tode steht, beruht nicht nur auf der besonderen Bedeu«* 
tung, welche das Vergessen beim Aufbau der Erinnerung 
und der Phantasie spielt, sondern liegt sowohl in dem 
allem künstlerischen Schaffen und Genießen wesent«* 
liehen Individualisieren, dem Interesse an dem Einzig* 
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artigen. Qualitativen (der Schatten des Individuellen ist 
aber der Tod), als auch in der Abkehr von den gewöhn^ 
liehen Gegebenheiten und ihrem praktischen Sinn, 
welche als der künstlerische Schein bezeichnet wird. 
Einfühlung und Abstraktion zusammen erst machen 
das Kunstwerk, wobei imter Einfühlung das Erlebnis 
selbst, unter Abstraktion jene Selbstvertiefung verstand 
den werden mag, durch welche die bloße Naturgegeben^ 
heit im Erlebnis überwunden wird. Beide Tendenzen 
zusammen erst ergeben die Form, welche das besondere 
Geheimnis des Kunstwerks ist. Auch um die „Form" 
weht traumhaft das Wesen des Todes. Durch die Form 
erweitert sich die Einzigkeit des Erlebnisses zum Allge# 
meinen. Allgemeingültigen, zur Totalität, zum Wert. 
Die künstlerische Form ist Isolierung und Demateriali^ 
sierung der in sich schon individualisierten Naturgege^ 
benheit, an der der künstlerische Trieb sich entzündet 
und auslebt. Wit im Edelstein ein Leben blüht, das doch 
über alles „wirkliche" Leben und Blühen hinaus ist, so 
ist auch das Kunstwerk durch den Tod gesteigertes Le# 
ben. Daß aber die Kunst nicht nur eine zufallige mensch«* 
liehe Konvention ist, sondern aus kosmischen Tiefen 
aufsteigt, erhellt daraus, daß die bloße Naturform al^ 
lenthalben als Urbild und Vorbild der künstlerischen 
Form erscheint. Die Formensprache der Natur setzt sich 
in eigentümlicher Weise im menschlichen Geschmack 
fort, so daß man von einem Kunsttrieb der Natur reden 
kann. Ihre Farben und Formen übersteigen in gewisser 
Weise alles, was der Mensch etwa bilden und sagen 
könnte. In einem bestimmten Sinn bleibt die Kunst 
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immer die Schülerin der Natur. Andererseits liegt in 
ihrer «»Realität" ' auch die ästhetische Schranke aller Na« 
turformen. Ihre endliche Gegebenheit erfordert eigent« 
lieh eine praktische Reaktion. Ihre Selbstgenügsamkeit, 
ihr Wert versinkt gegenüber dieser praktischen Bedeu«* 
tung. Die Welteinheit, welche die Kunst sucht, liegt 
außerhalb aller „Wirklichkeit'\ Auch die Naturform 
ist individualisiert und somit vergänglich, sie wirft den 
Schatten des Todes. Erst die künstlerische Form hat 
den Tod in sich aufgenommen und damit überwunden. 
Daß dem Tod im allgemeinen eine religiöse Funktion 
innewohnt, insofern er alle Gegebenheit in Frage stellt 
und auf den Zusammenhang des Ganzen hinweist, war 
vorher schon erwähnt worden. Er wirkt aber auch als 
Bildner und Gestalter in den historischen Erscheinungs« 
formen der Religion, in denen der Vollkommenheitsu 
drang einen zeitweiligen Abschluß findet. Religion 
scheint in primitiven Völkern und Epochen sich we« 
sentlich in dem den toten Seelen gewidmeten Dienst zu 
erschöpfen. Das Geheimnis des Todes ist recht eigent« 
lieh das Geheimnis der Welt. — Der Tod bleibt aber 
auch später das große Fragezeichen gegenüber dem härm« 
losen Alltagsbewußtsein, welches am Gewohnten hängt 
und das Gewohnte — eine verstärkte Form des Gege« 
benen — mit imbefangenem Optimismus als das Dau« 
emde, allein Reale betrachtet. Indem der Tod die lieb« 
liehe Gewohnheit des Daseins abschneidet, verwandelt 
er alle diese Gegebenheiten in Staub und Asche imd 
lenkt den Blick auf das, „was ewig dauert, wenn alles 
wankt und fallt*'. Die Antwort auf die darin liegende 
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Frage nahm zunächst die Form an, daß ein Weiterleben 
nach dem Tode gefordert wurde. Lediglich als Fort«* 
Setzung irdischen Daseins vorgestellt, wäre diese Lösung 
unbefriedigend, denn eine gewisse Feme von dem ab^ 
soluten Wert ist dem Leben, wie wir es kennen, wesent^ 
lieh. Deshalb wird jenes Weiterleben modifiziert als 
seeliges Leben gedacht. In weitem Umfange befriedigt 
auch heute noch jener Glaube das religiöse Bedürfnis 
der Menschen. Was die Kirchen heute noch füllt, ist 
viel mehr als die eigentlich christliche Gedankenwelt 
das Gefühl, daß hier ein Ort ist, wo die Unsterblichkeit 
der Seele gelehrt und geglaubt wird. Vielleicht entspricht 
es dem durchschnittlichen Lebensgefiihl am meisten, 
wenn das religiöse Bewußtsein als Sehnsucht nach Un^ 
Sterblichkeit, als Unsterblichkeitsglaube bestimmt wird. 
Jedenfalls ist in dieser oder in anderer Form die Ober^ 
Windung des Todes dem religiösen Bewußtsein wesent^ 
lieh. Dieser Satz bedeutet aber, daß der Todesgedanke 
den innersten Lebensnerv aller geglaubten und geübten 
Religion auf Erden darstellt. Und so sehr auch im Ein^ 
zelnen die religiöse Vorstellungswelt sich verfeinem, 
verinnerlichen, dematerialisieren mag , immer wird das 
Ewige, das sie sucht und an dem sie teil hat, als der Zeit 
und dem Tode entrückt zu denken sein. Der Tod ist 
eine Voraussetzung religiösen Lebens. Jener zeitlos ab^ 
solute Wert, den das religiöse Bewußtsein sucht und 
zugleich als gegenwärtig erlebt, würde gar nicht konzi^ 
piert werden, wenn nicht der Tod alle endlichen Werte 
in dem ebenso endlichen Wertträger, dem Individuum, 
vernichtete. Indem der Tod den endlichen Menschen 
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negiert, schafit er Raum für das Wert* oder Persönlich* 
keitsprinzip in seinem ganzen Umfang, d. h. für die un* 
endliche Persönlichkeit Gottes, und führt diese in den 
endlichen Menschen als seinen letzten Sinn ein. Auch 
in dieser Form vollendet er die menschliche Persönlich* 
keit. Der Tod ist aber auch insofern der Garant des 
religiösen Bewußtseins und seiner Geltung, als er die 
entscheidende und unerbittliche Instanz gegen jede nur 
im Diesseitigen und Sichtbaren wurzelnde und sich be* 
wegende Weltanschauung und Lebenspraxis, gegen alle 
Substituierung des Wertes durch irgendwelche Endlich* 
keiten darstellt. Der Tod widerlegt ebensosehr den 
Naturalismus, den Kultus letzter Gegebenheiten und 
Tatsachen, wie den realistischen Dualismus, der unserem 
praktischen Handeln zugrunde liegt und in irgend wel* 
chen Resultaten gipfelt Er entthront den Verstand 
ebenso wie jeden anderen Götzen, welcher sich die ab* 
solute Herrschaft über das Leben anmaßt, heiße der* 
selbe nun Wirtschaft und Geld, oder Nation und Po* 
litik, oder Wohlleben und Genuß, oder Wissenschaft 
und Technik. Der Tod ist ein Agnostiker. Alle beson* 
deren menschlichen Maßstäbe und Ziele schwinden 
ihm gegenüber in Nichts zusammen. Er läßt allein das 
Leben selber gelten und bestimmt dasselbe als Wert, 
sowohl als relative Wertgegenwart wie als Wertvollen* 
düng. Erst der Tod macht uns so recht klar, daß wir ja 
eigentlich nichts anderes kennen als das Leben, daß das 
Leben dem SubstanzbegriflF Spinozas entspricht, daß es 
„in se est, et per se concipitur". Dieser SubstanzbegrifiF 
aber vollendet sich erst in dem Gedanken des Wertes. 
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Alle Vollkommenheit und Vollendung spiegelt den 
Tod. Darum wird durch den Tod das Leben erst wirk« 
lieh lebendig. 

Haben wir den Tod bisher in seiner dematerialisie« 
renden und seiner abrundenden Wirkung auf das Leben 
betrachtet, so erübrigt sich noch, das menschliche Indivi«> 
duum unmittelbar mit ihm zu konfrontieren, um seine 
wertbildende Funktion auch noch von dieser Seite zu 
erfassen. In gewisser Weise ist ofienbar der Tod auch 
das Problem des individuellen Bewußtseins. Handeln 
ist die menschliche Bestimmung. Der Mensch ist im 
eminenten Sinn das handelnde Wesen. Er handelt, um 
zu leben, und lebt, um zu handeln. Alles, was der Mensch 
positiv wollen kann, läßt sich aber auch negativ als Be«> 
kämpfung des Todes darstellen, wenngleich dieses Ver«> 
hältnis nur ausnahmsweise ins Bewußtsein tritt. Und 
so deutet eigentlich gerade der Tod darauf hin, daß die 
Vielgestaltigkeit menschlichen Lebens und Handelns 
doch eine einheitliche Grundrichtung aufweist. Die« 
selbe ist durchaus positiv als ein Suchen, nicht als ein 
Fliehen zu verstehen. Genüsse und Zwecke sind zu« 
nächst die Richtungen dieses Suchens. Will man diese 
Richtungen aber als eine Richtung verstehen — und der 
Tod erzwingt ihre Vereinheitlichung — , so ergibt sich 
als Blickpunkt derselben eben der Wert, in dem die 
Genüsse und die Zwecke zusammenlaufen. Der Tod 
ist der unzweideutigste Zeuge für die Einheit unseres 
Wesens. — Er ist auch der Türhüter mit dem Flammen« 
Schwert am heiligen Bezirk der Freiheit. Jener völlige 
Abschluß unseres Wesens, dessen Ausdruck eben der 
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Begri£F des Individuums ist» jene letzte undurchdring^ 
liehe Einsamkeit, die jeden umgibt, sie wird uns so recht 
erst bewußt an der Einsamkeit des letzten Schicksals. 
Mag aber auch dies Gefühl dem Alltag unheimlich dün^ 
ken, so sind wir doch erst durch diesen Abschluß von 
der Welt wirklich vor ihr behütet, von ihrem Druck 
befreit und ganz bei uns selber. Was hier mit „Welt" 
bezeichnet wurde, ist, abstrakt ausgedrückt, eine Summe 
von Gegebenheiten, die eben dadurch, daß sie gegeben 
sind, Unfreiheit und Zwang darstellen. Alle diese Ge^ 
gebenheiten versinken angesichts des Todes. Auf diese 
Freiheit von allen Gegebenheiten weist Meister Eckci» 
harts Predigt von der Abgeschiedenheit. Aber diese 
Freiheit von der Welt ist doch nur wertvoll eben als 
Freiheit zum Wert. Im Grunde wird erst durch diese 
letzte Freiheit von der Welt die Wertbildung als schöpf 
ferischer Akt möglich. Denn nur, wenn der Prozeß der 
Wertbildung im Letzten dem Druck der Tatsachen und 
Gegebenheiten unzugänglich ist, bleibt er autonom und 
kann zur Richtung gebenden Dimension des Lebens 
werden. Selbstbestimmung und Freiheit heißt nichts 
anderes als jener vom Druck und Zwang aller Gege^ 
benheiten unabhängige Anspruch auf den Wert. In die«» 
ser Hinsicht ist, wie er auch sonst zu beurteilen sei, der 
Selbstmord eine letzte und äußerste Tat der Freiheit. 
Aus allen Gegebenheiten heraus bleibt immer dieser 
Ausweg offen. Aber auch innerhalb des Lebensbezirkes 
selber ist, eben weil nichts an jene letzte entscheidende 
Instanz heranreicht, der Wille zum Wert grundsätzlich 
allmächtig. Innerhalb jener durch den Tod garantierten 
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Innerlichkeit kann jede Tatsache gedeutet* umgedeutet, 
dem Wert unterworfen werden. Ja, eigentlich ist alles 
Leben nur ein Bewerten und der Sieg des Wertgedan^ 
kens nur jenes beständige Wiedergesundwerden aus der 
Krankheit des Endlichen» der Gegebenheiten heraus. 
Das Leben erhält dadurch seine Würde und seinen tief« 
sten Inhalt, daß es im Grunde autonom seinem Schick« 
sal gegenübersteht. Vor diesem innersten Forum neh« 
men Glück und Unglück, Erfolg und Mißlingen, Fülle 
und Mangel, Jugend und Alter, und in welchem Namen 
sich sonst das Schicksal noch verstecken mag, eine grund« 
sätzliche, vom äußeren Weltbezug unabhängige, dem 
Wert untergeordnete Bedeutung an. Die Letzten wer« 
den die Ersten sein und die Größten auf Erden im Him« 
melreich die Kleinsten. Dies ist die Freiheit der Kinder 
Gottes 1 — Wohl muß sich das Leben immer mit seinen 
engeren oder weiteren Schranken abfinden, aber inner« 
halb dieser Schranken herrscht nicht das Gesetz der 
Tatsachen, sondern der Bewertungen, innerhalb dieser 
Schranken bildet sich, solange das Leben überhaupt 
atmet, eine Selbstgenügsamkeit, die eben durch den fort« 
schreitenden Bewertungsprozeß sich immer weiter zu 
vertiefen strebt. Diese Freiheit ist das in jedem Menschen 
wohnende Geheimnis, dessen unlösliches Siegel der Tod 
ist. Darum sagt Nietzsche, daß der Gedanke an den Tod 
jedem Leben einen köstlichen, wohlriechenden Tropfen 
von Leichtsinn geben müsse. Wir wissen, daß der Tod 
mit der Vernichtung dieser unserer vergänglichen Per« 
son sowohl die in ihr liegenden Schwächen, Gebrechen, 
Zufälligkeiten» die ganze unheilbare Krankheit unserer 
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Endlichkeit, als auch jene Sphäre als äußerlich empfun«» 
dener Schranken und Gegebenheiten, heißen sie nun 
Amt oder Familie, Reichtum oder Armut, Macht oder 
Ohnmacht, Nationalität oder Staat, in Staub und Asche 
verwandelt. Ist es nicht ein großes, unsagbares Glück, 
zu denken, daß einmal zerbrochen diese Kerkerwand 
unseres sterblichen Ichs und mit ihr das ganze schwer^ 
fallige Gebäude der auf uns ruhenden Pflichten, Rechte 
und Lasten zusammensinken wird?! Und mit ihr natiir^ 
lieh auch der weitere Kreis historischer Bedingungen, 
in denen wir uns bewegen?! Der die Geschichte be* 
trachtende, der in der Geschichte lebende Mensch un* 
terliegt leicht der Vorstellung, daß es ebenso, wie es 
geschichtliche Höhepunkte gibt, glänzende Kultturen 
mit großen Persönlichkeiten, politischen, wirtschafte 
liehen, wissenschaftlichen, künstlerischen Erfolgen, es 
auch für den Einzelnen besonders bevorzugte Zeiten 
geben müsse, in denen das Leben lebenswerter wäre als 
in anderen. Und doch ist dies, wenn überhaupt, nur in 
dem Sinne etwa der Fall, wie man von einem besseren 
oder schlechteren Klima spricht. Der Mensch ist, nach 
Rankes Wort, Gott sozusagen immer gleich nahe. Diese 
letzte Bedeutsamkeit des Lebens — welche gewisser« 
maßen alle historische Bedeutsamkeit sprengt — ist nur 
durch den Tod. Denn allem historischen Geschehen 
gegenüber behauptet sich der Naturvorgang des Indivi« 
duallebens einerseits, sein Wertgehalt andererseits als 
etwas Selbständiges. Der Wertgehalt jeder Gegenwart 
ist in gewisser Weise über jeden Vergleich hinaus und 
bleibt dem historischen Denken unerreichbar. Wohl 
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gibt es Niedergang und Aufischwung, schlechtes und 
gutes Wetter, dunklere und hellere Zeiten, aber es kann 
in den dunklen Zeiten im Individuum hell sein (man 
denke an die herrlichen Kirchenlieder aus der Zeit des 
dreißigjährigen Krieges) und umgekehrt (man erinnere 
sich der sozialistischen Erbitterung und geistigen Veri^ 
flachung, welche dem beispiellosen politischen Aufstieg 
des deutschen Reichs parallel lief). Und ebenso wie der 
historische, wird auch der physiologische Lebenssinn 
durch die Individuation eingeschränkt. Auch hier ein 
System von Kompensationen, jedes Nichthaben ein 
Haben und lungekehrt 1 In allen Verhältnissen, inneri^ 
halb beliebiger Schranken streckt sich das Leben nach 
dem Wert und treibt dadurch gerade besonders eigeni^ 
tümliche Werte hervor. 

So hebt eben jene brutalste Tatsache, die es gibt, jene 
Gegebenheit xax'i^oxfjv^ der physische Tod alle Schrani^ 
ken und Gegebenheiten des Lebens auf und macht den 
Weg frei für die Autonomie der in jedem Individuum 
sich vollziehenden Wertbewegung. Aber wie jene 
äußerste Schranke den Wert überhaupt erzeugt, so leiten 
auch alle die äußeren und inneren Hemmungen und 
Widerstände, die unsere Endlichkeit bestimmen, erst 
den unendlichen, fessellosen Wertanspruch in die einze^ 
nen konkreten Rinnsale relativer Wertverwirklichung, 
wie das Wasser über dem Weltmeer aufsteigt, um dann 
in Quellen, Bächen, Strömen ihm wieder zuzufließen. 

Menschliches Wesen, das menschliche Bewußtsein 
konzentriert sich aber am stärksten in der Tat. Der 
Mensch ist das handelnde Wesen und zugleich das 
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einzige» welches um seinen Tod weiß. Schon Goethe 
hat in der rührenden Schlichtheit seiner Hermann und 
Dorothea darauf hingewiesen, daß das Bild des Todes 
den Weisen ins Leben zurückdrängt und ihn handeln 
lehrt. Der Tod aber steigert nicht nur die menschliche 
Aktivität, sondern gibt ihr erst jene spezifische Richtung 
auf den Wert. Der allgemeine 'VC^lle zum Wert ist aber 
nun offenbar das, was als der Geltungsbestand derSitti^ 
lichkeit zu bezeichnen ist. Das „Soll'" der Sittlichkeit 
geht auf dieses transzendente Ziel. Jede Tat, auch die 
böse, ist eben als Tat schon Ansatz zum Wert. Das Be^ 
sondere der sittlichen Tat liegt nur darin, daß sie über 
ihre individuelle Erscheinungsform hinaus auf das Ganze 
angelegt scheint und damit Allgemeingültigkeit bean^ 
sprucht. Das nächste Ziel der Sittlichkeit muß die Er^ 
haltung des individuellen Lebens als des Wertträgers 
sein. Aber offenbar langt ihr Sinn darüber hinaus nach 
einer anderen Unsterblichkeit, denn sie fordert unter 
Umständen auch das Opfer des Lebens. Auch ganz nai^ 
turalistisch und diesseitig als Flucht vor dem Tode, als 
Selbsterhaltung der Familien und Gruppen verstanden, 
fordert die Sittlichkeit unter Umständen den individu^ 
eilen Tod. In wie viel höherem Grade noch, wenn ihr 
Ideal als die Zusammenfassung allen menschlichen Han^ 
delns zur einheitlichen Richtung auf den Wert verstani^ 
den werden mußl Darum ist die allgemeine Wehrpflicht 
ein so eminent sittlicher Gedanke, weil sie gnmdsätzlich 
fordert, daß wenigstens der Mann als der Hauptträger 
aktiver Sittlichkeit, auch mit dem Einsatz seines Lebens 
für das eintritt, was er für recht hält. Hinter allem sitti^ 
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liehen Handeln muß dieses äußerste Pathos stehen. In 
diesem Sinne ist der Krieg nicht der Ausdruck mensche 
licher Bestialität — was er nebenher auch sein kann und 
zweifellos auch ist» denn durch den Tod wird auch die 
Bestie im Menschen geweckt — , sondern eben jener 
Sittlichkeit. Aber ebenso unaufhebbar ist natürlich das 
Ideal des ewigen Friedens gewissermaßen als ihre weib^ 
liehe Seite in der Sittlichkeit beschlossen. Nur daß das 
handelnde und damit in allen Formen kriegerische Le^ 
ben dem bloß bewahrenden und zuständlichen Lebens^ 
sinn gegenüber den Primat beanspruchen muß. Es ist 
dies nur ein anderer Ausdruck dafür, daß das Leben 
sich selber transzendent ist und daß ihm ein positives 
Ziel, nämlich der Wert» nicht nur das negative der To^ 
desflucht innewohnt. Wie im Einzelnen sich der sitt^ 
liehe Wille zu individualisieren und in concreto auszu^ 
wirken habe, darüber wird ein Kanon weder für die 
Kulturen, noch für die Völker, noch für die Einzelnen 
jemals festzulegen sein. Eine objektiv richtige Ethik gibt 
es nicht, kann es nicht geben. Aber ob und inwieweit 
hinter den einzelnen Handlungen der allgemeine sitt^ 
liehe Wille stehe, ob sie sittlich gemeint sind, das bleibt 
die allerdings von keinem menschlichen Richter, nur 
von dem Gott im eigenen Busen zu entscheidende sitt^ 
liehe Frage. Und wieder sehen wir uns vor das innere 
Forum, in die Einsamkeit des Individuums verwiesen, 
um jenes überindividuelle „Soll" der Sittlichkeit festzu«» 
stellen. Diese letzte inappellable Instanz ist aber nur 
durch den Tod. An dem sittlichen Willen gemessen, 
erscheint das Individuum endlich. Somit bejaht er auch 
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dessen Tod. „Alles, was entsteht, ist auch wert, daß es 

zugrunde geht/' Das „Soll" der Sittlichkeit geht aber 

gerade auf das Unvergängliche. 

Darum ist auch die persönliche Stellung zum Tode 

eine Kardinalfrage sittlicher Selbsterziehung und ein 

letzter Prüfstein für den Ernst sittlichen Wollens. „Der 

Tod ist dasjenige, woran der freie Mensch am allerwe^ 

nigsten denkt"" , hat Spinoza mit Recht gesagt. In dieser 

„Freiheit" aber steckt das sittliche „Soll". Die Todes^ 

furcht ist niemals ein sittliches Motiv. Vom Standpunkt 

der Natur aus kann alles Leben als beständiger Kampf 

gegen den Tod im Sinne der Selbsterhaltung aufgefaßt 

werden. Erschöpfte sich das Leben in seinem biologi^ 

sehen Sinn, so wäre der Mensch zur Todesfurcht nicht 

nur berechtigt, sondern beinahe verpflichtet. Aber die 

Natur ist schon darin der Ansatz zur Sittlichkeit, daß 

in dem normalen, gesunden Menschen der Gedanke an 

den Tod trotz der mathematischen Sicherheit dieses vor 

uns stehenden Schicksals keinen rechten Platz findet, 

daß niemand so recht an seinen eigenen Tod glauben 

kann. Diese Nichtachtung des Todes, dieses eigene 

tümliche Ewigkeitsgefühl des gesunden Menschen 

braucht der sittliche Wille nur aufzugreifen und fest^ 

zuhalten. 

„Suchst Du das Höchste, das Größte I 
Die Pflanze kann es Dich lehren, 
Was sie willenlos ist, sei Du wollend! 
Das ist's/' 

Darum wird der freie, der sittliche Mensch auf die 

vor ihm liegende Sterbestunde als auf ein ziemlich 

gleichgültiges Naturereignis blicken, das sich so oder 
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so vollziehen mag. Er wird vielleicht in seiner Todes^ 
stunde, eben wenn die Wertgegenwart des Lebens sich 
auflöst, aber nicht vor derselben zittern, denn er weiß, 
daß er durch sein Wertbewußtsein teil hat an einem 
sich selbst genügenden Ganzen, an das der Tod nicht 
riihrt. Er wird aber mit dem heiligen Franciscus auch 
den Tod lieben, denn nur an ihm und durch ihn ge^^ 
winnt das Leben die Richtung auf den Wert. „Nemo 
contra Deum, nisi Deus ipse'M 
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DER WERT 

Wenn man den Ausdruck ».modernes Weltbild" 
nicht zu anspruchsvoll als ein geschlossenes 
Ganzes nimmt» sondern darunter nur den engeren oder 
weiteren Bestand der auf dem Niveau einer gewissen 
Bildung für wahr gehaltenen Vorstellungen verstehen 
will, so hat neben der naturwissenschaftlichi^experimeni^ 
teilen Geistesrichtung das volkswirtschaftlich sozioi^ 
logische Denken dazu die meisten Bausteine geliefert. 
Nach ihrer unmittelbar praktischen Bedeutung, d. h« 
für das Verhalten der einzelnen Menschen und Gruppen 
zueinander, stehen dabei die soziologischi^nationalökoi^ 
nomischen Vorstellungen im Vordergrund. Es ist daher 
kein Wunder, wenn heutzutage einzelne der auf diesem 
Gebiet geprägten Worte und Begriffe über ihr nächstes 
Anwendungsgebiet zu allgemeinerer Bedeutung aufi^ 
steigen. Insbesondere ist es der Begriff des Wertes, der 
immer größeren Raum im Bewußtsein des modernen 
Menschen beansprucht. 

Ein neuerer Volkswirtschaftler schreibt: „DieMeni^ 
sehen verfolgen mannigfaltige Wohlfahrtszwecke. Zu 
ihrer Erreichung sind sie. äußerer Dinge bedürftig. Das 
Gefühl dieser Abhängigkeit ist der Wert. Ihn empfindet 
der Einzelne und sieht sich in seinen Auffassungen be^^ 
stärkt, wenn er gleiche Empfindungen wie die seinen 
auch bei anderen beobachtet. — Wert ist demnach eine 
seelisch^geistige Erscheinung, ein Gedankending, seeli^ 
sches Sein, Nie hat jemand einen Wert gesehen.** — 
Und an einer anderen Stelle: „Wert ist die Bedeutung, 
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die äußere Tatsachen — Dinge und Geschehnisse — im 
seelisch^geistigen Menschen haben. Er ist eine durchs 
weg personliche und persönlich gefärbte (subjektive) 
Erscheinung. Er hat aber objektive Ursachen und Vor^ 
aussetzungen/* 

Umgekehrt erscheint dem gewöhnlichen Sprachgefühl 
der Wert als etwas Objektives oder dem Objekt zum 
mindesten Verwandtes. In diesem Sinne ist gesagt 
worden, daß in dem Begriff des Wertes Lustgefühle 
und Erwartungen solcher in ganz analoger Weise zui* 
sammengefaßt seien, wie durch die Bezeichnung eines 
äußeren Dings eine Summe von Sinnesempfindungen 
und Erwartungen solcher in zugleich einfachster und 
vollständigster Weise beschrieben würden. 

In einer neueren phUosophischen Untersuchung des 
Wertbegriffes wird ausgeführt, daß jede Bewertung 
dreierlei Voraussetzungen haben müsse: ein Bewußt^ 
sein, ein Objekt und einen Maßstab. Aber diese sozu^ 
sagen juristische Konstruktion bringt uns dem Wesen 
des Begriffs nicht näher. Bewußtsein und Objekt sind 
nur allgemeinste Schemata unserer Erfahrung überhaupt, 
und mit dem Maßstabe, der gefordert wird, ist offenbar 
nur der Vorgang der Bewertung selber gemeint, wobei 
noch der aus der Geldwirtschaft hergeleitete Irrtum mit 
unterläuft, daß die Vergleichbarkeit der Werte imter^ 
einander ein wesentliches Merkmal des Begriffes bilde, 
während mit größerem Recht behauptet werden kann, 
daß der Wert jedesmal etwas Unvergleichbares, daß er 
vornehm sei, und daß die quantitative Wertvorstellung 
der Geldwirtschaft einen abgeleiteten, einen Wertbe* 
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grifif zweiter Hand darstellt. Die Beziehung zwischen 
dem wirtschaftlichen Wert und dem Geld als dem al^ 
gemeinen wirtschaftlichen Wertmesser erforderte eigent^^ 
lieh eine gesonderte Untersuchung und Behandlung. 
Hier sei nur noch darauf hingewiesen, wie durch die 
Aufstellung eines allgemeinen wirtschaftlichen Wert^ 
maßstabes die Idee des Wertes hervorgetrieben wird. 
Liegt an sich auch auf jedem wirtschaftlichen Wert ein 
Ton der Einzigkeit und Unvergleichbarkeit, so ist es 
die Funktion des Geldes, doch einen Generalnenner 
für alle wirtschaftlichen Werte zu finden, der der Eini^ 
heit des Lebens gegenüber allen einzelnen Lebensäußei^ 
Hingen und #bedür£tiissen entspricht. — Das Geld ist 
der wirtschaftliche Ausdruck für die Einheit des Lebens 
und damit auch des Wertes. 

Allen diesen Erwägungen gegenüber gilt es zunächst 
bis zu der Struktur des WertbegriflFes vorzudringen. 
In dieser seiner Struktur liegt das Wesentliche des 
nationalökonomischen Wertbegriffes und damit auch 
die Möglichkeit seiner philosophischen Erweiterung 
und Vertiefung. Der wirtschaftliche Wert ist bedingt 
durch ein Bedürfen und Begehren, aber er entsteht im 
eigentlichen Sinn doch erst, wenn eine Mehrheit das^ 
selbe begehrt und bedarf, und wenn der Gegenstand 
dieses Bedürfens und Begehrens nicht in beliebiger 
Menge vorhanden ist, wenn eine Konkurrenz um den 
Gebrauch und Besitz dieses Gegenstandes einsetzt. Vori^ 
aussetzung für das Entstehen des wirtschaftlichen Wertes 
ist daher ein gleichartiges Begehren einer Mehrheit nach 
einem Gut, das nur in beschränktem Ausmaß vor^ 
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banden ist» d. h. eine objektive Bedingung, die sich in 
einer eigentümlicben Verdinglicbung eines subjektiven 
Gefühls ausspricht — Dadurch» daß eine Mehrheit das^ 
selbe seltene Gut begehrt, bildet sich eine Lage, welche 
diesem Begehren den Charakter der Willkür nimmt 
und denjenigen eines objektiven Zwanges aufprägt. 
Bei den in beliebiger Menge zur allgemeinen Verfugung 
stehenden Gütern, wie Luft und Wasser, kann eine 
solche Zuspitzung des Verhältnisses zwischen Subjekt 
und Objekt nicht entstehen. Ihre Allgegenwart veri* 
dunkelt ihre Bedeutung für das Subjekt, und ihre völlige 
Unentbehrlichkeit schaltet die Illusion der freien Wahl 
aus, während gerade die Vorstellung subjektiver Frei^ 
heit, eines spontanen Begehrens, für das Bild des Wertes 
charakteristisch ist. Das Wesen des nationalökonomii^ 
sehen Wertbegriffes liegt also in der völligen Umwandte 
lung eines objektiven Zwanges in ein Gebilde freier, 
subjektiver Spontaneität. 

Dies bedeutet aber eine ganz einzigartige Überwini» 
düng des unsere ganze konkrete Erfahrung, und ins^ 
besondere alle unsere praktischen Beziehungen beherr^ 
sehenden Gegensatzes von Subjekt und Objekt, denn 
ein Phänomen, welches von der einen Seite völlig als 
objektiver Zwang, von der anderen durchaus als sub# 
jektive Freiheit erscheint, liegt offenbar jenseits der 
Alternative des Subjektiven und des Objektiven und 
weist damit auf eine Sphäre, welche diesem Gegensatz 
noch präexistiert Und damit gewinnt Wert und Begriff 
des Wertes sofort einen viel allgemeineren, sein Ursprung* 
liches Anwendungsgebiet weit überschattenden Sinn. 
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Der Wert wird zu einer unsere ganze dualistische Er^ 
fahrung überwölbenden Einheits^ und Ganzheitsvor^ 
Stellung. Die eigentümliche Natur des Begriffs besteht 
gerade darin, subjektive und objektive Faktoren in einer 
Weise zu verbinden, welche uns ihr Durcheinander 
und Füreinander tiefer, als der Dualismus unserer na^ 
türlichen und praktischen Weltbeziehung dies vermag, 
zum Bewußtsein bringt, auf eine Berührungs^, ja Ver^ 
Schmelzungssphäre zwischen Subjekt und Objekt hini^ 
zudeuten. — Daraus erklärt sich auch das Schwanken 
in der mehr subjektiven oder objektiven Bestimmung 
seines Gehaltes. — Und es bedarf einer solchen die 
Gegensätze von Subjekt und Objekt umschließenden 
Gemeinsamkeit, denn ohne dieselbe wären auch jene 
Gegensätze nicht zu bilden. Ein empfundener Gegen^ 
satz ist immer eine Beziehung, also eine Gemeinsamkeit. 
Aber diese Sphäre der Beziehung und Verschmelzung 
zwischen Subjekt und Objekt ist nicht nur eine Forden 
rung unseres Denkens, sondern eine lebendige Erfahi^ 
rung, auf die unser geistiges Auge sich jederzeit eini^ 
stellen kann. Es gilt den EinheitSi* und Ganzheitsaspekt 
des Lebens zu gewinnen. Dazu mag uns zunächst die 
Überlegung führen, daß der Gegensatz des Subjekt 
tiven und des Objektiven, der für das tägliche Leben 
und unsere überwiegend praktische bestimmte Haltung 
einen guten Sinn hat, durchaus nicht so irreduktibel ist, 
wie er zunächst erscheint, ja daß er der kritischen Bei* 
sinnung in keinem Fall standhält. Denn auch das soi^ 
genannte „Subjektive" ist durchaus nicht nur „subjek^ 
tiv". Jede Farben^^ und Klangempfindung, jede Fhantasiei* 
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Vorstellung, jedes Fühlen und Wollen ist durchaus schon 
em Zusammenwirken von Außen imd Innen. Anderer^ 
seits kann auch das reine Objekt sich niemals vom 
Faden des erkennenden Subjekts lösen, behalt also 
immer eine subjektive Tönung. Bei den subjektiven 
Erscheinungen wirkt das Objekt in machtiger imd im^ 
entbehrlicher Weise mit, imd ebenso bleibt jedes Ob^ 
jekt doch in gewissem Sinne ein Bewußtseinsphänomen» 
d. h. ein subjektiver Bestand. Es muß also eine Sphäre 
geben, die noch tiefer liegt als jener Dualismus. Und 
in der Tat steht der Begriff des Lebens, einheitlich aufi* 
gefaßt, schon jenseits der Alternative des Subjektiven 
und des Objektiven. — Das Leben läßt sich zwar einer^ 
seits als ein objektiver Naturvorgang, andererseits als 
eine Abfolge subjektiver Zustände auffassen. Aber 
jene Abfolge subjektiver Zustände entsteht doch nur 
aus der Wechselwirkung mit einer objektiven Außen^ 
weit, und jener objektive Naturvorgang, um den sich 
die Biologie bemüht, ist nicht nur im allgemeinen ein 
Bewußtseinsphänomen, sondern in seiner Eigenart nur 
als durch jene besondere Triebkraft des Lebens bedingt 
anzusehen, welche wir eben nur aus uns selber kennen. 
Das Leben, als Einheit aufgefaßt, ist gewissermaßen ein 
Drittes zwischen Subjekt und Objekt. Erst aus dem 
objektiven Reiz und der Antwort unserer Organe dar^ 
auf entstehen z. B. die Sinneseindrücke als etwas 
von beiden Faktoren Verschiedenes. Das Leben ist ein 
Konzentrationsphänomen. — Von Goethe stammt das 
Wort: „Der lebhafte Mensch fühlt sich um seiner selbst 
willen da.** Es ist eigentümlich, daß dieser Charakter 
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unserer Erfahrung, für den Leibniz das Wort „Moi^ 
nade" geprägt hat, theoretisch so selten beachtet wird. 
Allenthalben sucht sich in der einen oder anderen Form 
das philosophische Denken dem Dualismus zu enti^ 
winden, welcher in der Gegenüberstellung Subjekt — 
Objekt am klarsten zum Ausdruck kommt. Die Ten^ 
denz überwiegt dabei, durch den BegriflF der Wahrheit 
unserer gesamten Erfahrung den Charakter des Objekt 
tiven zu geben. Jene andere Tendenz, welche durch das 
Wort „Freiheit" vom Subjekt aus unsere Erfahrung 
deuten will, tritt dahinter zurück. Aber schon die oflFeni^ 
bare Unmöglichkeit, das Leben dem WahrheitsbegriflF 
als etwas Fertigem und Totem unterzuordnen und an^^ 
dererseits die Welt in den FreiheitsbegriflF aufzulösen, 
weist darauf hin, daß der unsere Erfahrung durchi^ 
ziehende Dualismus weder vom Subjekt noch vom Objekt 
ausgelöst werden kann, sondern daß die Einheit, jenes 
Um<rseineri'selbst^willeni«da'sein,die Monade nur aus der 
wechselseitigen Durchdringung subjektiver und objeki* 
tiver Elemente zu gewinnen ist. — Und doch ist dies Ge^ 
fühl der Einheit und Ganzheit des Lebens früher als alle 
Reflexion, ja die ursprünglich und naive Form des Be^^ 
wußtseins überhaupt, wie wir ihr im Kind und beim Frii^ 
mitiven begegnen, und die sich auch im entwickelten 
Menschen aller kritischen Zersetzung gegenüber be^ 
hauptet. Wenn Bildung aber, wie man gesagt hat, wiederi» 
gewonnene Naivetät ist, so ist jener Ganzheitsaspekt des 
Lebens auch ein wesentlicher Inhalt der Bildung. 

Am deutlichsten fühlen wir die Einheit des Lebens, 
wenn dasselbe dem Tod gegenübertritt. Alle seine In^^ 
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halte, insbesondere auch alles Subjektive und Objekt 
tive, schmilzt dem Vemichter, dem Ende gegenüber in 
eins zusammen. Die Bedeutung des Todes für das In^ 
dividuum ist recht eigentlich Weltuntergang. Obwohl 
ich in abstracto weiß, daß die Welt mich überleben 
wird, ist doch in concreto das Gefühl nicht zu er^ 
schüttem, daß mit dem Tode, wie man sagt, alles aus 
ist: Unser stärkster Instinkt, die Todesflucht, ist das 
allgegenwärtige, das unwiderlegliche Argument für die 
Einheit des Lebens. Am Tode gemessen erscheint das 
Leben unmittelbar als etwas allen seinen besonderen In^ 
halten und Maßstäben Überlegenes, etwas, das sich 
selber rechtfertigt, sich selber genügt, quod in se est et 
per se concipitur. Mit der äußersten Energie wird auch 
noch das kümmerlichste Stück Leben verteidigt. Dem 
Tode gegenüber scheint das Leben als das Einzige, was 
Wert hat, als der Wert, als Einzigkeit, als Ganzheit. 

Gewöhnlich fassen wir unsere Erfahrung einerseits in 
dem Wort „Ich", andererseits in dem Wort „Welt" zu^ 
sammen. Beides, sowohl die Individualität, wie das Uni« 
versum sind, wenngleich noch unter der Voraussetzung 
des Dualismus, Gesamtperspektiven auf unsere Er« 
fahrung, denn sowohl mit dem „Ich" wie mit der „Welt" 
benennen wir etwas, das bei keiner Erfahrung fehlen 
kann, also einen Faktor, der die Mannigfaltigkeit un« 
serer Eindrücke verbindet, aus ihnen ein Ganzes macht. 
Wenn wir „Welt" sagen, so meinen wir das Ganze un« 
serer Erfahrung als einer objektiven Gegebenheit; wenn 
wir „Ich" sagen, den beständigen Anspruch, den wir an 
alle Gegebenheiten stellen. Aber so fremd sie sich 
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scheinen, so hängen diese beiden Gesamtvorstellungen 
doch aufs engste zusammen. ,,Les notions d'indivi^ 
dualite et d'univers different 6trangement de toutes les 
autres", sagt Baruzi in seiner „volonte de metamor^ 
phose" 0« »»EUes sont les plus claires et en meme temps 
les plus vagues. Apres les plus habiles eflForts d'analyse 
destructive, elles se retrouvent intactes**. 

„A notre insu nous continuons d'cprouver, que Ten^ 
dividualite et Tunivers ne sont point des illusions". 
„Une Sensation de l'univers est incluse dans toute sen^ 
sation vive. Nos sensations sont d'autant plus generales 
qu'elles sont plus particulicres"'). 

Die Ganzheit erzeugen diese Gesamtvorstellungen 
aber erst durch ihren Zusammenschluß, auf den sie 
offenbar angelegt sind. Denn, wenn wir, nunmehr wie^ 
der dem gewöhnlichen Sprachgebrauch folgend, Leben 
den subjektiven Faktor unserer Erfahrung nennen, so 
erhellt, daß Leben und Lebensbedingung sich in ge^ 
wisser Weise immer decken müssen. Ist dieser Zu^ 
sammenklang zerstört, so tritt der Tod ein. Dieser Zu^ 
sammenklang, diese Einheit und Ganzheit des Daseins 
ist also in gewisser Weise allgegenwärtig. Sie ist es, die 
uns auch durch die bittersten Leiden und Kämpfe hin^ 
durchträgt. Diese Ganzheit umschreibt der Leibnizsche 
Begriff der Monade, als welcher besagt, daß jede Lebens# 
einheit in sich beschlossen ist und nicht aus sich heraus 
kann und sich in ihrem Dasein gewissermaßen selber 
genügt. Dieses Insichzurücklaufen der Lebensbewegung 
will auch das Wort „Selbsterhaltung" bezeichnen. Es 
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ist nur ein anderer Ausdruck für Ganzheit. — Und doch 
ist die Ganzheit, welche das einzebie Lebewesen dar« 
stellt, nur eine relative. Wie der Zusammenklang von 
Leben und Lebensbedingung niemals vollkommen ist, 
so schließt sich auch jene in sich zurücklaufende Kreis« 
bewegung des Lebens niemals völlig zusammen, sondern 
hat eher die Form einer Spirale und deutet dadurch alle« 
zeit darauf hin, daß die Lebenseinheit wohl ein Ganzes, 
aber nicht das Ganze ist. Daraus entsteht dann erst die 
Spannung zwischen Subjekt und Objekt, ich und Welt. 
Der Normwert des Ganzen steht allezeit als ein „Soll**, 
als unerreichtes Ziel über der relativen Ganzheit indi« 
viduellen Lebens. Leben heißt immer Mehrleben. Das 
Leben strebt allezeit über seine Gegebenheit hinaus auf 
etwas, was jenseits seiner liegt. Es ist sozusagen sich 
selber transzendent. Wie sein imaginärer Ausgangs« 
punkt als eine Ganzheit jenseits des Gegensatzes von 
Subjekt und Objekt zu denken ist, so ist sein Ziel eine 
neue Überwindung dieses Gegensatzes eben in der voll« 
endeten Ganzheit. 

Dieser Einheits« und Ganzheitsaspekt des Lebens 
zum BegriflF verdichtet, das ist der Inhalt des Wertes. 
Leben ist die letzte Einheitsformel, auf die unsere Er« 
fahrung gebracht werden kann, und Wort imd Begriff 
des Wertes eine letzte und umfassendste Charakteri« 
sierung des Lebens. Im allgemeinen denken wir, wenn 
wir von Leben sprechen, an jene Gruppe von Natur« 
erscheinungen, welche einerseits die Biologie, anderer« 
seits die Psychologie behandelt. Beiden Wissenschaft« 
liehen Disziplinen ist es wesentlich, daß sie eine Reihen« 
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folge von Tatbestanden in vollkommenster und eini» 
fachster Weise zu beschreiben suchen» d. h. daß sie das 
Leben irgendwie dem Begriff einer objektiven Wahr^ 
heit subordinieren, d. h. es im erweiterten Sinne in ein 
totes Objekt verwandeln wollen. Und doch wider*» 
streitet das Leben im Tiefsten jenem raumzeitlichen 
Naturbegriff, in den es eingeordnet werden soll. Nicht 
nur, daß für die strengere Selbstbesinnung jenes raum# 
zeitliche Bild der Natur ja doch nur eine Projektion 
des Lebens imd folglich von diesem noch zu untere 
scheiden ist, so fühlen wir auch selber deutlich, daß die 
Auffassung des Lebens als Tatbestand nur diejenige 
Seite seines Wesens darstellt, mit welcher es anderen 
Tatbestanden und Naturerscheinungen äquivalent ge^ 
genübersteht, während seine eigentliche Lebendigkeit, 
d. h. das, wodurch es sich von jedem in sich toten Tat* 
bestand unterscheidet, dadurch nicht getroffen wird. 
Wenn wir ntm gerade diese seine Lebendigkeit in dem 
Wort „Wert" zu fassen suchen, so läßt sich dieser Ge* 
danke auch in die Form kleiden: das Leben ist nicht 
so sehr Tatbestand, eine bestimmte Abfolge zu be^ 
schreibender objektiver und subjektiver Zustände, als 
vielmehr Bedeutung. Denn sehen wir genau zu, so ist 
auch der Begriff des Tatbestandes, der Wahrheit, nur 
ein Spezialfall der Bedeutung, eine einzelne Richtung 
unseres Interesses, der andere Bedeutungen und Inter* 
essen gegenüberstehen. Auch die Wahrheit dient nur 
dem Leben, auch das, was wir im weitesteh Sinne als 
Objekt bezeichnen, ist nur ein Produkt imserer Au& 
merksamkeit, die Projektion eines bestimmten Intern 
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esses. Dieses Interessiertsein ist aber recht eigentlich 
das Leben selber, "^e ein leuchtender Körper sein 
Licht, so strahlt das Lebewesen nach allen Seiten seiner 
Umwelt Interessen aus. Das Interesse erscheint dabei 
zunächst als eine zentrifugale Tendenz. Und doch ist 
dieser Schein irreführend, denn auf dem Umwege über 
die Außenwelt fuhrt das Interesse doch immer auf das^ 
jenige Lebenszentrum, von dem es ausgeht, zurück. Es 
dient, wie man zu sagen pflegt, der „Selbsterhaltung**. 
Aber diese Wendung ist deswegen schon ungenügend, 
weil durchaus dunkel bleibt, worin denn dies „Selbst**, 
welches erhalten werden soll, besteht. Dieses „Selbst** 
ist jedenfalls kein Tatbestand, sondern das strömende 
und suchende Leben selber. Dieses Strömen ist aber 
durch die Todesflucht nicht ausreichend charakterisiert 
Es ist nicht nur ein Fliehen, sondern mehr noch ein 
Suchen. Das Ziel desselben kann deswegen nicht wieder 
ein Tatbestand, ein Objekt, eine Wahrheit sein, weil 
dies nur eine spezielle Form des Interesses wäre, 
neben welcher andere sich behaupten; sondern es muß 
jede Art von Bedeutung und Interesse umfassen. Es 
muß gewissermaßen den Schnittpunkt darstellen, in 
dem alle Interessen zusammenlaufen. Wenn nun negativ 
als das einheitliche Ziel der Lebensinteressen die Todesi» 
flucht bezeichnet werden kann, so folgt daraus, daß wir 
ein ungeheures Interesse am Leben als solchem nehmen, 
daß schon der bloße Tatbestand des Lebens eine all^ 
gegenwärtige Wertbedeutung trägt Aber dieser Wert 
ist niemals gesichert und niemals vollkommen. Darum 
bleibt alles Leben, und speziell das selbstschöpferische 
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Leben des Menschen allezeit ein Suchen. Aber das Ziel 
dieses Suchens muß in gewisser Weise derjenigen Bei» 
deutung entsprechen, welche sich schon an den bloßen 
Tatbestand des Lebens knüpft. Dieses X, welches all* 
gegenwärtig und doch niemals vollkommen gegenwär* 
tig ist und darum auch als transzendentes Ziel über dem 
Leben schwebt, soll hier der Wert genannt werden. Der 
Wert ist der positive Pol, dem das Leben zustrebt, genau 
in dem Sinne, wie der Tod der negtiave Pol ist, den es flieht. 
In zwei Formen nun manifestiert sich im Menschen 
jenes Suchen, jene positive Zielstrebigkeit, in derjenigen 
des Genusses und der des Zweckes. Jene Wertbedeutung, 
welche sich, wie wir sahen, an den allgegenwärtigen Tat* 
bestand des Lebens knüpft, ist der Lebensgenuß, der 
auf dem Zusammenklang zwischen Subjekt und Objekt 
beruht, der in der normalen Funktion unserer Organe 
sich ausspricht. Darum ist die Steigerung dieser Har* 
monie das, was man den Genuß im engeren Sinne 
nennt, das nächste, das natürliche Lebensziel. Inner* 
halb gewisser Grenzen ist dieses Streben durchaus legi^ 
tim. Alles, was wir Erholung, Anregung, Muße, Hy* 
giene nennen, fallt darunter. Aber wir können auf dem 
Genuß nicht verweilen, und er ist niemals in sich voll* 
kommen. Darum wird der Genuß in dem Augenblick 
zum Götzen, wo er sich aus dem Gesamthaushalt un* 
seres Daseins herauslöst, wo er sich in ein absolutes 
Ziel verwandelt. Der Genuß stellt auch insofern kein 
normales Ziel unserer Aktivität dar, als dieselbe zunächst 
und vor allem nach außen geht, die Bedingungen des 
Genusses aber nur zum Teil objektive sind. Die Er* 
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Fassung und Bewältigung des Objektes, des fremden 
Gesetzes, ist das normale Ziel unseres Wollens und 
Handelns. Die in dieser Richtung liegenden Ziele be«* 
zeichnen wir als die Zwecke. Wenn wir daher kurzweg 
sagen» daß „Handeln'' unsere Bestimmung sei, so treffen 
wir deswegen damit das Richtige, weil die Kraft zum 
Handeln immer wieder aus dem Lebensgenüsse, aus 
der Hygiene sich speist, weil ein gewisses Maß des Ge^ 
nusses in dem Programm handelnder Aktivität von 
selber mit beschlossen ist. Der Genuß und der Zweck 
stehen sich also nicht so fremd gegenüber, wie die heu 
kömmliche ethische Betrachtungsweise uns dies glauben 
machen will. Auch der Asket bedarf als Reservoir seiner 
Askese, der Lebenskraft, die in gewisser Weise mit dem 
Lebensgenüsse zusammenfällt. — Und ferner! Je mehr 
der Genuß in den Gesamthaushalt des Lebens sich ein^ 
ordnet, je mehr er auf das Ganze ausstrahlt, umso ver^ 
wandter wird er dem Zweck, wenn anders dieser nicht 
als isoliertes, bloß objektives Resultat, sondern als 
Etappe auf dem Wege zur Ganzheit, als Abbild und 
Symbol der Ganzheit empfunden wird. Je lebendiger 
der Zweck in diesem Sinne erfaßt wird, umso mehr 
nähert er sich wieder dem Genüsse. — Wenn es uns 
also gelänge, für jene positiven Richtungen unseres In^ 
teresses, welche wir als Genüsse und Zwecke bezeich^ 
neten, den Generalnenner zu finden, so wäre die ein# 
heitliche Richtung des Lebens in einem positiven Sinne, 
der dem negativen der Todesflucht entspräche, festge# 
legt. — Dieser einheitliche Generalnenner ist der Wert, 
die Ganzheit. Der Einheitsaspekt des Lebens entsteht 
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am unmittelbarsten, wenn es dem Tod gegenüberge^ 
stellt wird. Nicht nur, daß im Angesicht des Vemichters 
die bunte Fülle unserer Lebensbeziehungen und *inter^ 
essen zur Einheit zusammenschmilzt, am Tode gemessen 
erscheint das Leben auch unmittelbar als etwas, was sich 
selber genügt, sich selber rechtfertigt, eine Ganzheit, die 
tmi ihrer selbst willen da ist Und wie der Tod uns allezeit 
zur Seite steht, so durchströmt den Menschen, solange er 
überhaupt lebt, auch in j edem Augenblick, wenn er darauf 
achtet, jenes Gefühl der Selbstgenügsamkeit, welche als 
die Allgegenwart des Wertes bezeichnet würde. 

Und doch fehlt uns allezeit etwas. Wir müssen uns 
nicht nur unablässig um unser natürliches Leben be^ 
mühen, wir suchen darüber hinaus etwas, woran wir 
unser Herz hängen können, Vollkommenheit, Ewigkeit, 
Unsterblichkeit, den Wert. — Wir wollen aus einem 
Ganzen das Ganze werden. Über jede Tatsächlichkeit 
und Gegebenheit, über alle Abhängigkeiten strebt jene 
höchste uns bekannte Lebensform, der menschliche 
Geist, hinaus auf ein Jenseits, das in höherer und 
schließlich absoluter Weise verwirklicht, was schon der 
heimliche Sinn unserer irdischen Tage ist, die aller Zeit 
und allem Wechsel entrückte, die unzerstörbare Einheit 
und Selbstgenügsamkeit unseres tiefsten Wesens, die 
Konzentration unserer Erfahrung zur Ganzheit. Jenseits 
aller Bedingtheit suchen wir das Unbedingte, jenseits 
aller zeitlichen und räumlichen Gegebenheit die reine 
Bedeutung, jenseits des Todes die Unsterblichkeit, jen^ 
seits alles Wechsels das Ewige. „Sentimus experimur^ 
que nos aetemosesse". Wir wissen, daß wir teilhaben an 
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dieser Ganzheit, dieser Ewigkeit, und daß wir sie doch 
niemals voll erreichen können, daß sie uns jeden Augen** 
blick unseres Daseins durchdringt und trägt und trotze 
dem das unerreichbare Ziel bleibt, welches uns voran* 
leuchtet. 

Das Leben die letzte Einheit, der Generalnenner un* 
sere Erfahrung und der Wert wieder die letzte Einheit, 
der Generalnenner des Lebens bedeutet, daß alles Ein* 
zelne in der Welt sich nur als ein Ganzes und durch 
das Ganze erklärt und rechtfertigt, und daß die Ganz* 
heit jener letzte Maßstab ist, an dem wir alles messen, 
und die darum jenes Suchen und Sollen hervortreibt, 
das uns in höherem Sinne erst lebendig macht. 

Daß das Leben sich selber genügt, sich selber recht* 
fertigt, sich selber liebt und doch immer tiefer zu diesem 
seinem eigentlichsten Wesen, zu seiner Vollkommen* 
heit und Seligkeit gelangen will, wird hier in die Wen* 
düng zusammengefaßt: Die Bedeutung, der Sinn des 
Lebens, der seine Gegenwart erfüllt, und dem es als 
Ziel zustrebt, ist der Wert. Nur ein BegriflF kann un* 
serer Erfahrung gerecht werden, der die Eigenbedeu* 
tung jedes Daseinsmomentes ebenso ausdrückt, wie die 
immer über sich selbst, über jede seiner Gegebenheiten 
hinausweisende, ruhelose Zielstrebigkeit des Lebens. 
Darum erscheint der Wert sowohl theoretisch als die 
Bedingung für die Möglichkeit aller Erfahrung über* 
haupt, wie praktisch als Gegenstand und Inhalt der 
Ethik. Wenn das Leben in se est et per se concipitur, so 
muß in ihm selber das Element liegen, das den Aufbau 
der normalen Erfahrung ermöglicht. 
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Das Leben ist wesentlich Bewertungsprozeß. Jedes 
Bedürfen ist ein Bewerten. Die synthetische ordnende 
Funktion, welche unser normales Weltbild aufbaut, ist 
offenbar jeden Augenbhck am Werke, aus dem Chaos 
einen Kosmos zu bauen, d.h. sie steht unter dem Gesetz 
des Wertes. Sie setzt aber voraus, daß schon ein Zu^ 
sammenklang, eine Harmonie da ist, der nun aUe neu 
herantretenden Elemente des Daseins assimiliert werden 
sollen. Dieser Zusammenklang ist das Erlebnis als Aus^ 
druck der primären Obereinstimmimg zwischen Leben 
und Lebensbedingung, ohne welche es das Leben über^ 
haupt nicht geben könnte, und deren Zerstörung den 
Tod bedeutet. Das Erlebnis in diesem prägnanten Sinne 
ist aber durchaus eine Ganzheit, ein Wert, ein Drittes, 
jenseits des bloß Subjektiven und Objektiven. Vorausi» 
Setzung jeder nur möglichen Dissonanz ist eine präexi^ 
stierende Harmonie. Andererseits ist dieselbe niemals 
vollkommen. Ebenso allgegenwärtig wie die Überein* 
Stimmung ist auch der Gegensatz zur Welt. Auf diesem 
Gegensatz beruht der unsere ganze Erfahrung durch* 
ziehende Dualismus von Subjekt und Objekt und ergibt 
sich die Aufgabe der Objektbildung : Objektbewältigtuig 
durch Gedanke und Tat. — Das Ziel dieser Bemühung 
ist aber eine neue, vertiefte Harmonie, wie denn Ge* 
danke und Tat nicht nur aus dem Erlebnis hervorwachsen, 
sondern auch immer wieder im Erlebnis münden. In 
dieser Richtung liegt das Ziel der Ethik, als welche die 
Norm des menschlichen Handelns sucht. Was sie er* 
strebt, ist erweiterter und vertiefter Zusammenklang, ja 
die Einheit der ganzen Welt, d. h. das Erlebnis in un* 
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endlicher, zum Absoluten gesteigerter Potenz, unbei^ 
dingte Konzentration. Das Leben ist allezeit auf dem 
Wege vom relativen Wert, dem immer noch sehr viel 
Unwert anhaftet, zum absoluten Wert, von einer Ganzi> 
heit zu der Ganzheit 

In gewisser Weise ist das Leben in allen seinen Fori» 
men und Momenten ein Ganzes, imd doch liegt die 
Vollendung jener Selbstgenügsamkeit und Ganzheit 
immer als Aufgabe vor ihm. Dies erweist sich sowohl 
auf dem Gebiet der sogenannten subjektiven Lebens^ 
erscheinungen wie der objektiven Lebensgebilde. Es 
zeigt sich dabei, daß der subjektive Wertanspruch durchs 
aus etwas Objektives meint, wenngleich dieses Objekt 
eben doch nur durch diesen Anspruch entsteht. Das 
Phänomen deutet dadurch in seiner Gesamtheit auf ein 
drittes, weder Subjektives noch Objektives. Es erweist 
sich umgekehrt, daß alle jene um den Wert gravitieren^ 
den objektiven Gebilde im Grunde auf subjektive 
menschliche Zustände abzielen, oder anders ausgedrückt, 
daß auch sie eben um ein Ganzes werben, in dem sub* 
jektive und objektive Faktoren sich immer tiefer wechsele 
seitig zu durchdringen und bestimmen suchen, daß sie 
also nur von der andern Seite an demselben zentralen 
Lebenssinn bauen, auf den der subjektive Wertanspruch 
sich richtet. Der menschliche Geist kann dabei als re^ 
präsentativ für das innerste Wesen des Lebens überi» 
haupt gelten; denn auch den Sinn der organischen 
Lebensformen in der Natur können wir nur nach Ana«* 
logie des individuellen Menschen und der sozialen 
menschlichen Gebilde denken, wie umgekehrt die 
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menschlichen Lebensformen gerade in ihrer organischen 
Qualität uns nur durch die Analogie mit den Natur«* 
formen so recht verstandlich werden. 

Nach drei Richtungen, so kann man sagen, suchen 
wir vom Subjekt aus jene im natürlichen Lebensgenuß 
bereits anklingende Ganzheit imserer Erfahrung zu 
steigern, nach dem Wahren, dem Schönen, dem Guten. 
Es sind dies die wesentlichen Erscheinungsformen des 
sittlichen V(lllens, als des Willens zur Konzentration. 
Sie stellen die dauernde Richtungstendenz menschlichen 
Wesens dar und sind auch, wenn gleich in getrübter 
Form, in der Anarchie der Unsittlichen, der naturhaften 
Gegebenheit des Menschlichen gegenwärtig, in all den 
Regungen der Selbstsucht und Eitelkeit, in denen dem 
profanen Auge sich das menschliche Dasein erschöpft. 
Daß es aber mehr sei als jene Affenkomödie, die sich 
täglich um uns und in uns abspielt, gerade das ist der 
Gedanke des Wertes. 

Die Wahrheit, die vollendet gedachte Wahrheit er^ 
scheint zunächst als etwas Objektives, das eines au& 
fassenden Subjekts nicht mehr bedürfte, ja dasselbe in 
seiner Eigenschaft als Subjekt aufhöbe. In diesem Sinne 
verstanden wäre die absolute Wahrheit die Negation 
des Wertes. Die Welt wäre ein objektiver Tatbestand, 
weiter nichts. Alle Bedeutung und Bewertung wäre als 
subjektiv in diese Tatsächlichkeit aufgelöst. Offene 
bar ist dies die Richtung, nach welcher der „Mythos 
Atheos der Vf^ssenschaften" tendiert. Er beruht auf dem 
Glauben, daß eine solche absolute Wahrheit, ein toter Tat^ 
bestand, das letzte Wort unserer Erfahrung sein könnte. 
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Und doch ist ein derartiges subjektloses Objekt eine 
unvollziehbare Vorstellung, die völlig aus unserer Er* 
fahrung herausfallt. — Wesentlich anders, wesentlich 
lebendiger und wirklicher ist die Wahrheit, wenn die^* 
selbe als ein allumfassendes Wahrheitsbewußtsein vör# 
gestellt wird. Dann erscheint sie als Erfüllung eines 
unserer tiefsten Lebensansprüche und damit sofort als ein 
Wert. Nicht als der Wert. Denn der Anspruch auf 
Wahrheit ist nur ein Lebensanspruch neben anderen, 
während der Wertanspruch als der Generalnenner aller 
unserer Lebensansprüche zu denken ist. Der absolute 
Wert wäre also als der Zusammenklang des ganzen 
Lebensanspruchs mit der ganzen Welt, d. h. als Aufc 
hebung der Welt, als des Objekts, welches einem ihm 
fremden Subjekt gegenübersteht, vorzustellen. Wohl 
aber wäre dieser imaginäre Zustand des Akosmismus als 
ein höchstes Realitätsbewußtsein zu denken und insofern 
partizipiert auch die Wahrheit an jenem äußersten Ziel, 
jener Idee der Ideen, aufweiche das Leben sich zustreckt. 
In diesem Sinne ist auch die Wahrheit eine Ingredienz 
des absoluten Wertes als der Konzentration zur imbe^ 
dingten Einheit. — Der Wahrheitsanspruch als Lebens* 
anspruch aufgefaßt ist Wille zur Realität und ergänzt 
sich in dem Willen zur Macht. Das Wahrheitsbedürfc 
nis will ebensosehr alle objektiven Faktoren in sich hin* 
einziehen, wie sich gewissermaßen zum Bestände der 
objektiven Welt erweitem. Wir wollen zwar die sub* 
jektive Notwendigkeit der Wahrheitserkenntnis, aber 
doch nur so, daß dieser Zwang eben nicht ein subjek* 
tiver, sondern vom Objekt aus auferlegter sei, daß das, 
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was wir erkennen, objektiv wahr sei. Alle Wahrheits* 
erkenntnis miindet im Wahrheitserlebnis, d. h. in einer 
gegenseitigen Durchdringung objektiver und subjektiver 
Faktoren zur Ganzheit, zum Wert. Die Wahrheit ge* 
nügt sich selber. In se est et per se concipitur. Sie ist 
wahr envers et contre tous, sie bleibt wahr, auch wenn 
die Welt morgen in Stücke geht. Kein Zwang kann das 
Wahrheitsurteil hervorrufen, das sich allen Wünschen, 
Hofihungen, Befürchtungen gegenüber autonom be^ 
hauptet. — 

Der Wahrheit eng verschwistert ist die Idee der Macht. 
Alle Macht ruht auf einer Wahrheitserkenntnis. Der 
lursprüngliche psychologische Antrieb zum Wahrheits* 
streben ist der Wiüt zur Macht. Ist der theoretische 
Wahrheitsdrang deswegen so sehr Wertbewußtsein, weil 
es über alles persönliche und menschliche Wollen tmd 
Wünschen hinaus ist, so wurzelt er doch durchaus in 
dem breiteren psychischen Erdreich unserer allgemeinen 
Bedürfnisse. Möglichst vollständige Bedürfhisbefriei^ 
digung ist der zunächst gegebene Inhalt des Willens 
zur Macht. Der Wille zur Macht trägt, eben weil er 
die Welt, über die er herrschen will, schon als feste, be^ 
kannte Größe voraussetzt, mehr subjektive Farbe. 
Aber in seiner Tiefe erfaßt, hat er einen viel allgemeineren 
Sinn. Wie der Wahrheitsdrang das Einatmen, so ist der 
Machtwille das Ausatmen der Welt, wodurch derMensch 
den Druck der Welt wieder abstößt, indem er sich die^ 
selbe dienstbar macht. In einem noch aktiveren Sinn 
als der Wahrheitsdrang will der Machtwille mit der 
Welt verschmelzen, in einer noch lebendigeren Weise 
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alle Tatbestände und Gegebenheiten in Bedeutungen 
verwandeln. Da aber die Welt ihre unauf hebbare Eigeni^ 
gesetzlichkeit hat, muß, wer sie beherrschen will, ihr 
doch auch dienen. Auch der Wille zur Macht geht auf 
eine wechselseitige Durchdringung und Verschmelzung 
von Subjekt und Objekt. Er ist Eros, d. h. Wille zur 
Ganzheit, zum Wert. — Wahrheitsstreben und Macht«» 
wille zusammen erst ergeben jene Form des Wertbe^ 
wußtseins, welche derX^lle zur Realität genannt werden 
kann. — In ihrer Verbindung gerade als Ein^ und Aus^ 
atmen der Welt sind sie Konzentration auf den Wert. 
Mag man die erste Etappe dieser Willensrichtung als 
Selbsterhaltung bezeichnen, so geht doch auch diese 
schon weit über den psychischen Bestand der Einzeln 
person hinaus auf möglichst unbeschränkte Dauer in 
der Zeit. Der Mensch will sich aus der Flüchtigkeit 
seines eigenen Daseins hinaus ins Dauernde projizieren 
-r- durch die Folge der Geschlechter, in Bauwerken und 
Geräten, durch den Ruhm, durch Gründung von Insti^ 
tutionen und Bestrebungen, die über ihn selbst hinaus^ 
weisen. Der in der Dauer liegende Wert begründet das 
antiquarische, das geschichtliche Interesse. Aber was 
wir mit der Dauer meinen, ist doch im Grunde die 
Ewigkeit. Das Leben erscheint sich selbst in seiner 
Gegebenheit als zeitlicher Verlauf und Wechsel. Es 
strebt aber über jede Gegebenheit hinaus, es ist sich 
selber transzendent. Darum will es — nicht bloß Un^ 
Sterblichkeit, als welche ja immer noch als eine Dauer 
vorzustellen wäre — sondern als seine tiefste, seine un^ 
zerstörbare Realität das Zeitlose, das Ewige, das Ganze, 
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den Wert Die Ewigkeit ist als konzentrierteste Realie 
tat, als der wahre Gegenpol dieser kaleidoskopisch 
wechselnden, in Zeit und Raum verstreuten Welt zu 
denken. Der Gedanke der Ewigkeit ist Akosmismus. 
Die Ewigkeit kann nichts bloß Objektives und nichts 
bloß Subjektives sein, denn beides trägt eben als Pro* 
jektion des Lebens wesentlich den Charakter des Wech* 
selnden. Sie ist nur als Aufhebung des in diesem Gegeni* 
Satz beschlossenen Wechsels, als gegenseitige Durch* 
dringung dieser beiden Seiten des Daseins, als Ganzheit, 
als der Wert vorzustellen. — Wir würden aber den Ge* 
danken der Ewigkeit nicht fassen können, wenn nicht 
unsere Erfahrung auf ihn hindeutete, ja wenn wir sie — 
eben als den Ganzheitsaspekt des Daseins — nicht 
irgendwie allgegenwärtig fühlten. Dieser Ganzheits* 
aspekt des Lebens ist aber derjenige seiner Bedeutsam* 
keit und das Gefühl für die Zeitlosigkeit der Bedeutung 
die tiefste Wurzel des geschichtlichen Interesses. 

Wollen wir nun jene von seiner Gegebenheit ver* 
schiedene Dimension des Lebens, welche das Wort 
„Bedeutung" beschreiben soll, inhaltlich näher bestim* 
men, so bieten sich dafür, vom Subjekt aus gesehen, die 
allgemeinen Begri£Fe des Guten und des Schönen. In 
dieser doppelten Charakterisierung spiegelt sich wieder 
der unaufhebbare Dualismus unserer konkreten Er* 
fahrung, des normalen allgemeinen Weltbildes, das in 
Subjekt und Objekt auseinanderfallt. Denn o£Fenbar 
charakterisiert das Schöne mehr die objektive, das 
Gute mehr die subjektive Seite der Bedeutsamkeit. Das 
Schöne bedeutet die äußere, das Gute die innere Voll* 
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kommenheit. Das Schöne ist die Vollkommenheit in 
der Form der Vorstellung, das Gute in der Form des 
Willens. Der absolute Wert ist als die Einheit des Guten 
und des Schönen zu denken. Verstandesmäßig wäre 
die restlose wechselseitige Durchdringung des Guten 
und des Schönen, von Wille und Vorstellung nur nega^ 
tiv als Aufhebung der Welt zu fassen. In einer voll* 
kommenen Welt gäbe es nichts mehr zu wollen. Und 
doch ist für unser Gefühl diese Einheit etwas Positives. 
Darum, weil die Liebe immer um die Einheit des Guten 
und des Schönen wirbt, weil diese Einheit als unzerstör«* 
barer weltüberwindender Glaube in ihr allezeit gegen«* 
wärtig und lebendig ist, ist sie die Blüte des Lebens 
und Offenbarung seiner tiefsten Wesenheit. „Und zu* 
letzt des Lichts begierig, bist du Schmetterling ver* 
brannt.*' Auch da leuchtet etwas wie Nirwana auf. Auf 
dem Wege nach diesem letzten Ziel sind aber das Gute 
und das Schöne zwei verschiedene Etappen in der Be* 
Stimmung des Bedeutsamen, des Wertes. 

Wenn wir die Summen unserer Erfahrung als eine 
objektive Ordnung auffassen, so findet dieselbe ihre 
Vollendung in der Idee des Schönen. Das Schöne ist 
das vollendet gedachte Objekt, dem das Subjekt mit 
unbedingtem Eros gegenübersteht. Denn, mag auch 
das Schöne erkenntnis^theoretisch in besonderem Grade 
des vorstellenden und wertenden Subjekts bedürfen, so 
ist es doch gerade seine Eigenart, daß es „selig in ihm 
selbst*', d. h. unabhängig vom Subjekt als vollkommen 
erscheint. Etwas von dieser Vollkommenheit liegt in 
dem Wort „Natur"', die inmier mit dem Schimmer un* 
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verwelklicher Jugend uüd Schönheit umkleidet erscheint* 
Daher muß die Kunst, die dieser Vollkommenheit dient, 
immer auf die Nattu: eingestellt bleiben. Sie verliert 
sich selbst, wenn sie in übertriebener Subjektivität sich 
dem ursprünglich großen Zusammenklang von Subjekt 
und Objekt, ich und Welt, verschließt, der sich in dem 
Wort „Natur" ausspricht. Aber in allen seinen Formen 
bleibt das Schöne niemals etwas bloß Subjektives, son* 
dem eine eigentümliche Überwindung des Gegensatzes 
von Subjekt und Objekt, ja sie erscheint sogar als eine 
Ganzheit, die in erster Linie sich vom Objekt aus 
bildet. 

Mehr von der Seite des Subjekts aus inkamiert sich 
die Ganzheit, der Wert in der Idee des Guten, die in 
dem guten Willen ihren konzentriertesten Ausdruck 
findet. Denn alle anderen inneren Zustände, Empfin* 
düngen, Gefühle, die als gut bezeichnet werden 
könnten, sind doch mehr nur das Material der Seele, 
die Landschaft, in der sie sich bewegt, und fallen in ihrer 
halb objektiven Tönung eher unter die Kategorie des 
Schönen. Der gute Wille erscheint zunächst rein subjektiv 
als der aus guter Absicht entspringende Wille. Aber in 
der Bejahung, welche als der Inhalt der guten Absicht 
aufgefaßt werden kann, liegt nicht etwa bloß eine ohn* 
mächtige Tendenz gegenüber einer fremden und wideri» 
strebenden Welt, sondern prinzipiell auch schon durch* 
aus dasjenige, was bejaht werden soll. Das subjektiv 
Gute kann auch als Echo des zu bejahenden Objekts 
aufgefaßt werden. Das Gute ist ebensowohl Gnade als 
Freiheit. Es bedeutet im eminenten Sinn Konzentration 
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der auseinanderfallenden Wirklichkeit. In der Idee des 
Guten liegt der Glaube, daß Subjekt und Objekt sich 
nicht ewig fremd sein müssen, sondern daß eine geheime 
Verwandtschaft diese beiden Seiten der Welt verbindet, 
ja daß im Grunde Ätman und Brahman identisch sei. 
Inhalt des Guten ist, daß das Ganze der Welt, sagen 
wir die objektive Weltvemunfit, sich in subjektives Ge* 
fühl und Willen umsetze. Der Wille des Einzelnen ist 
gut, wenn er mit dem Willen des Ganzen zusammen* 
fallt. Die gute Absicht im engeren Sinn ist niu: der ter* 
minus a quo, aber bezeichnet noch keine Richtung. Erst 
wenn dazu der terminus ad quem, das Ganze, tritt, ist 
der Wille bestimmt als guter Wille. Die gute Absicht 
allein greifit ins Leere. Sie vollendet sich ziu: wirklichen 
Güte erst, wenn sie das ihr entsprechende Ziel ergreift. 
Darum ist das Wahre ein Teil des Guten, oder, wenn 
man will, ein Bindeglied zwischen dem Guten und dem 
Schönen. — Auch die Idee des Guten ist ein Ausdruck 
für die Ganzheit, für die den Gegensatz von Subjekt 
und Objekt überwölbende Kategorie des Wertes. Ebenso 
aber wie man von einem Primat des Willens sprechen 
kann, kann auch das Gute als repräsentativ für das Wahre 
und das Schöne gelten. Das Wahre ist die Einheit der 
Welt als einer Tatsache, einer Gegebenheit, das Schöne 
vollendet diese Gegebenheit im Sinne des Wertes nach 
der objektiven Richtung, das Gute vom Subjekt aus. 
Aber die ursprünglich faßbare Quelle des Wertgedankens 
bleibt der Wertanspruch des Subj ekts, und nur aus diesem 
Anspruch heraus ist auch der Wille zum Wahren und 
zum Schönen abzuleiten. Wie aber die Gegebenheit zur 
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Bedeutung im höheren Sinne emporwächst, wie aus dem 
natiirlichen und praktischen Lebenssinn unserer kon* 
kreten Erfahrung etwas aufsteigt, was mehr ist als Ge« 
nuß und Zweck, so ist auch die Welteinheit, die sich in 
den Ideen des Schönen und des Guten spiegelt, noch in 
einem tieferen Sinne Einheit und Konzentration als die 
Idee des Wahren. Erst durch sie wird das Leben in 
seiner subjektiven und objektiven Vollendung als sei» 
liges Leben, d, h. als Wert bestimmt. Schon die Wahr* 
heit bedeutet Ganzheit, die grundsätzliche Zusammen* 
gehörigkeit von Subjekt und Objekt Aber diese Zu* 
sammengehörigkeit erscheint noch als Zwang. Erst in 
dem Schönen und dem Guten wird dieser Zusammen* 
Schluß zur Gnade und zur Freiheit. 

Und doch ist auch noch jener letzte Dualismus zu 
überwinden, der in jener Gabelung der Bedeutung nach 
dem Schönen und dem Guten zu sich ausspricht. Erst 
in ihrer Vereinigung liegt der absolute Wert. Diese un* 
bedingte Einheit gehört nicht mehr in die Ethik, nicht 
mehr in die Ästhetik. Sie ist der Punkt, in dem die bei* 
den Linien des Guten und des Schönen sich schneiden. 
Hier liegt das Geltungsgebiet der Religion, woraus, 
nebenbei gesagt, auch folgt, warum und in welchem Sinne 
das Religiöse auch als Übergangsgebiet zwischen ethi* 
scher und ästhetischer Geltung verstanden werden kann. 
Religion ist im eminenten Sinn Konzentration ziu: Ein* 
heit, zur Ganzheit, zum Wert. 

Sehen wir somit, daß die letzten und tiefsten Ten* 
denzen des menschlichen Subjekts durchaus auf etwas 
gerichtet sind, was nicht als bloß objektiv bezeichnet 
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werden kann» sondern etwas drittes» eben den Zusammen^ 
Schluß von Subjekt und Objekt eine Ganzheit bedeu«« 
tet, SO werben umgekehrt, vom Objekt aus betrachtet, 
sowohl das Individuum wie die soziologischen Gebilde 
um eine Selbs^enugsamkeit, die durchaus empfunden 
und erlebt sein will, d. h. wieder um einen Zusammeni* 
Schluß von Subjekt und Objekt zur Einheit 

Teilen wir die soziologischen Erscheinungen nach 
dem Vorgang von Tönnies in das Schema: Gemeinschaft 
und Gesellschaft, so leuchtet zunächst ein, daß Gemein* 
Schaft die ursprüngliche, naturhafte, und Gesellschaft 
die spätere, abgeleitete Form menschlichen Zusammen* 
lebens und Zusammenwirkens ist. Jene allenthalben in 
der organischen Nattu: wie in der sozialen Menschen* 
weit sich zeigende Tendenz zur lebendigen Einheit eines 
Mannigfaltigen ist als jedesmaliger Ansatz zur Ganzheit 
aufzufassen. Die Sprache der Natur können wir nach 
Analogie des Menschlichen nur durch das Wort „Selbst* 
erhaltung'* entziflFem, welches in gewissem Sinne immer 
schon Selbs^enugsamkeit, Wert bedeuten muß. Aber 
auch die sozialen Erscheinungen zeigen dieselbe orga* 
nische Tendenz, denselben Ansatz. 

Ansatz zur Ganzheit ist, um bei der sozialen Zelle an* 
zufangen. Ehe und Familie. Die Ehe ist der Versuch, 
jenes subjektivste und flüchtigste aller Erlebnisse, die 
Liebe, ins Dauernde zu projizieren, die in sich anar* 
chische Welt der Erotik mit Kindererziehung, Wirt* 
Schaft und Recht in Einklang zu bringen, als Baustein 
in das Ganze der menschlichen Gesellschaft einzufügen, 
d. h. mit der Entwicklung aller menschlichen Interessen 
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in der Zeit zu koordinieren. Die Ehe ist in diesem Sinne 
ein eminent sittliches Phänomen. Sie ist nicht nur als 
sozialer Grundinstinkt, sie ist auch aus der Einsamkeit 
der Monade heraus betrachtet als Wille zum Guten zu 
verstehen. Nicht nur, daß Ehe und Familie als Urform 
der Gemeinschaft um ihrer selbst willen da sind, daß 
die Gatten füreinander und für die Kinder und diese 
wieder für die Eltern leben, daß die verschiedenen Gei» 
schlechter und Lebensalter in ihr sich gegenseitig er* 
ganzen und tragen, daß jede glückliche Familie eine 
soziale Inkarnation des Wertes darstellt, auch der freiende 
Mann, das freiende Weib findet, für sich allein be* 
trachtet, in der Ehe die Einheit von Genuß und Zweck, 
der natürlichen und der praktischen Sphäre ihres Daseins» 
des Subjektiven und des Objektiven, d.h. den Wert, die 
Ganzheit. Jede gute Ehe ist über den bürgerlich^geselli* 
schaftlichen Begriff der Ehe hinaus. Sie ist die frei ge* 
wählte und gerade in ihrer Freiheit immer neu zu ge* 
winnende Schicksalsgemeinschaft von Mann und Frau 
und daher in jedem einzelnen Falle etwas durchaus 
Einzigartiges, so nicht Wiederkehrendes, und als Indii* 
vidualität höherer Ordnung in einem ähnlichen Sinne 
Ansatz zur Totalität, wie es das natürliche menschliche 
Individuum ist. Ehe und Familie als die Urform menschi* 
lieber Gemeinschaft, innerer Verbundenheit, zeigt viel* 
leicht am eindringlichsten und klarsten, wie alle menschi» 
liehe Gemeinschaft um den Wert, als Zusammenschluß 
subjektiver und objektiver Faktoren zu selbstgenug« 
samer Einheit wirbt und dieselbe in einem relativen 
Sinne bereits verwirklicht und darstellt. — Ja, sehen wir 
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genau zu, so enthält schon der Begriff menschlicher Ge* 
meinschaft, in dem sich die soziale Grunddisposition 
des Menschen ausspricht, die Idee der Ganzheit, des 
Wertes. Denn der Nebenmensch ist dem Menschen 
zunächst ein Stück der Außenwelt, etwas Objektives. 
Daß nun das Objekt in diesem Falle nicht bloß als Ob« 
jekt, sondern durch innere Wesensverwandtschaft mit 
mir verbunden erscheint, läßt die Sympathie mit dem 
Nebenmenschen, das Gattungsgefühl, als eine allge' 
meinste Form des Wertbewußtseins erscheinen, welches 
den Gegensatz von Subjekt und Objekt überwunden 
hat. Und diese Sympathie besteht, obgleich der Neben« 
mensch nicht nur nützlicher und fördernder, sondern 
auch furchtbarer und gefährlicher als alles andere ist, 
was sonst aus der Welt der Objekte an uns herantritt. 
Der Wert ist in diesem Sinne durchaus eine Grund« 
kategorie sozialea Weltverständnisses, und wer sich be« 
wüßt ist, daß nur durch und mit seinesgleichen der 
Mensch zum Menschen wird, wird sich der Notwendig« 
keit einer Begriffsbildung nicht entziehen, welche eine 
Überwindung des Gegensatzes von Subjekt und Objekt 
fordert. 

Die Familie erweitert sich zur Sippe, zum Stamm. 
Aus ihnen entfaltet sich die schon vei^eistigte Form der 
Sprach« oder Volksgemeinschaft, welche in der seßhaf« 
ten Periode des Völkerlebens mit dem geographischen 
Begriff der Ortsgemeinschaft, der erweiterten Nachbar« 
Schaft verschmilzt. Es folgt mit der Entwicklung der 
Wirtschaft und des allgemeinen Lebens die aus der 
fortschreitenden Arbeitsteilung hervorwachsende Ar« 
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beits^ und Berufsgemeinschaft. Schließlich überwölbt 
die gottesdienstliche oder Religionsgemeinschaft alle 
anderen Gemeinschaftsformen. Die religiöse Gemeini» 
Schaft ist deswegen der höchste Ausdruck des Gemeini» 
Schaftsgedankens überhaupt, weil sie sich auf die Gei* 
meinschaft mit Gott griindet, von der alle sonstigen 
Gemeinschaftsformen nur ein Abglanz sind. Die Ge^ 
meinschaft mit Gott ist recht eigentlich der Wert selber, 
der absolute Wert, denn eine höhere Einheit und Ganzi» 
heit ist nicht denkbar, als diejenige, welche die Span« 
nung zwischen dem Ich und dem Weltgrund durch die 
Idee Gottes aufhebt. In Gott ist der Gegensatz von 
Subjekt und Objekt in vollkommener Weise überwun« 
den vorzustellen. 

In der konkreten Erfahrung allerdings bleibt der Ge*» 
gensatz zwischen Ich und Welt, Subjekt und Objekt 
unaufhebbar bestehen. Auch die Sympathie kann nie« 
mals das principium individuationis restlos aufheben. 
Auch der Nebenmensch bleibt Objekt und will als sol« 
ches behandelt werden. Darum muß allezeit neben der 
Gemeinschaft auch die Gesellschaft stehen. Die Gesell« 
Schaft ist der individualistische Aspekt menschlichen 
Zusammenlebens. Das Thema der Gesellschaft ist die 
gegenseitige Abgrenzung und Bindung der Egoismen. 
Denn es ist unmöglich, daß die Gemeinschaft, irgend« 
eine Gemeinschaft den Egoismus des Individuums, der 
sich zum Egoismus der individuellen Verbände erwei« 
tert, in sich völlig absorbiere und aufhebe. Der Egois« 
mus des Einzelnen und der Verbände ist in der psycho« 
physischen Isolierung der Individuen so tief verankert, 
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oder, anders ausgedrückt, das Individuum behauptet 
sich als Ganzheit auch innerhalb aller Gemeinschaft so 
stark und muß sich so stark behaupten, daß die Ab«* 
grenzung der Egoismen unentbehrlich wird, sowohl 
um das Individuum zu retten, wie zu beschränken, und 
zwar sowohl das natürliche, wie das Individuum höhe^ 
rer Ordnung, den Verband, als welcher zum Kollektiv^ 
egoismus sich erweitert. Der Ansatz zur Ganzheit auf 
diesem Boden ist die Rechtsordnung, die Idee des Rechts. 
Das Recht will und soll die Schranke und der Garant 
des Egoismus als des ursprünglichen Ansatzes zur Ganzi< 
heit sein. Die Rechtsordnung bestimmt also und modi^ 
fiziert den Rechtsanspruch des Individuums gewisser^ 
maßen von außen. Nicht an einem in ihrem inneren 
Wesen begründeten Maßstab also, etwa dem der Gei» 
sundheit, werden die menschlichen Ansprüche durch 
das Recht korrigiert, sondern durch die Beziehung zu 
den Ansprüchen anderer menschlicher Individuen. 
Trotzdem erscheint das Recht ebenso als das ethische 
Minimum wie umgekehrt die Sittlichkeit als sympathe^ 
tische vertiefte Rechtsordnung. Denn offenbar wieder* 
holt sich in der Rechtsordnung bis zu einem gewissen 
Grade derselbe Maßstab, der innerhalb des Individu« 
ums die verschiedenen Ansprüche ausbalanciert und 
zur Ganzheit verbindet. Darin liegt die tiefere Beziehung 
des Rechts zur Sittlichkeit, daß es eben für die mensch* 
liehe Gesellschaft und innerhalb der menschlichen Ge* 
Seilschaft um dieselbe Ganzheit wirbt, um welche der 
sittliche Mensch sich in der Einsamkeit seines Innern 
bemüht. Das Recht sucht die Gesundheit der mensch* 
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liehen Gesellschaft, Gewiß ist das Recht schon seiner 
Idee nach allem bloß subjektiven Wünschen und Wbl* 
len übei^eordnet» aber es ist darum noch nicht etwas 
Objektives. Eher schon könnte es als der Schnittpunkt 
aller subjektiven Ansprüche aufgefaßt werden. In Wahr* 
heit liegt das Recht durchaus jenseits der Alternative 
des Subjektiven und des Objektiven in dem logischen 
Bezirk des Wertes. Das Recht ist der Versuch, die 
menschliche Gesellschaft, die menschlichen Egoismen 
um den Wert zu gruppieren. 

In eigentümlicher Weise konkurrieren gemeinschaft« 
liehe tmd gesellschafdiche Elemente im Staat. Der Staat 
ist Ansatz zur Ganzheit, zum Wert auf bestimmter räumi* 
lieber und historischer Grundlage. Eine aus der erweii* 
terten Familie, der Stammes* und Sprachgemeinschaft 
sich bildende Menschengruppe sucht innerhalb bestimm* 
ter geographischer Grenzen oder doch wenigstens auf 
dieser Grundlage ein sich selbst bestimmendes, sich 
selbst genügendes Ganze zu bilden, in dem die wirt* 
schaftlichen, rechtlichen, geistigen Bedürftiisse der in 
ihr zusammengefaßten Individuen ein Maximimi von 
Entfaltungsmöglichkeit, Sicherung und Kontinuität 
finden. Der Staat ist in gewisser Weise der umfassendste 
Versuch, alle Lebensäußerungen einer Gruppe zur 
Ganzheit, zum selbstgenugsamen Wert zu steigern. Der 
Staat ist der ganze Mensch im Großen, und auch ihm 
ist das Ebenbild Gottes aufgeprägt. Auch der Staat 
sucht den Sinn des Lebens, den Sinn der Welt in sich 
zu konzentrieren. 

Genau nun wie zwischen den gesellschaftlich verbun* 
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denen Individuen bedeutet die Idee eines überstaatli^ 
chen Rechtes» des Völkerrechts, den Versuch, ein hari« 
monisches Zusammenleben aller menschlichen Staaten 
zu ermöglichen, dergestalt, daß das ganze Menschenge^ 
schlecht im Austausch seiner Gaben und Bestrebungen 
ein sich selbst genügendes, geordnetes Ganzes bilde. 
Einen weiteren Ansatz nach derselben Richtung bildet 
der Gedanke des Volkerbundes, der aber entweder nur 
als Zersetzung des alten, souveränen, geographisch bei* 
dingten Staates durch andere Gesichtspunkte menschi* 
liehen Zusammenschlusses, oder als Beherrschung der 
kleinen und schwachen durch eine Gruppe großer und 
starker Staaten denkbar ist, nach beiden Richtungen 
also der alten Idee des Völkerrechts eigentlich zuwideri* 
läuft, als welche eine lediglich rechtliche Bindung selb* 
ständiger staatlicher Individuen anstrebt Allen diesen 
Bestrebungen wird eine gewisse Berechtigung nicht ab* 
zusprechen sein. Die praktische Lösung des Problems 
diirfte aber wohl mehr in dem Zusammenschluß gewis* 
ser Völkerfamilien liegen, d. h. in der Bildung so um« 
fassender Individuen höherer Ordnung, daß bei der 
Aussichtslosigkeit kriegerischer Konflikte ein rechtlicher 
Schiedsspruch als einziger Ausweg übrig bleibt. 

Alle diese Versuche gehen im Gnmde dahin, einen 
Ansatz zur Verwirklichung menschlicher Ganzheit mit 
anderen Mitteln, gewissermaßen von außen wieder 
aufzugreifen, den das religiöse Bewußtsein, als es eine 
Weltreligion konzipierte, in der Idee einer Weltkirche 
schon formuliert hatte. Namentlich der Katholizismus 
hat das Bedürfnis nach einer höchsten sittlichen Auto* 
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ritat auf Erden richtig erkannt und durch den aristokrai» 

tisch^monarchischen Aufbau der römischen Kirche zu 

verwirklichen gesucht. Es ist doch mehr als fraglich» ob 

die auf protestantischem Boden gewachsene ,,ö£Fentliche 

JMeinung'' einen gleichwertigen Ersatz für das durch 

die katholische Kirche verteidigte Prinzip bietet. Na« 

tnendich der Weltkrieg hat gezeigt, wie tief das christi* 

liehe Gemeinschafrsbewußtsein unter den Völkern er« 

schlittert ist, die sich noch zum christiichen Glauben 

bekennen. — Die Aufgabe, die Idee der Kirche, wie sie 

am folgerichtigsten von der römisch-katholischen Kon« 

fession verfolgt worden ist, muß aber sein, indem sie 

die Gemeinschaft der Einzelseele mit Gott pflegt, eine 

alle Gegensätze überwölbende Gemeinschaft aller der« 

jenigen zu erzeugen, die sich zur Gemeinschaft mit Gott 

bekennen. Die Idee der Kirche verhält sich zur Idee des 

Völkerrechts wie die der Sittlichkeit zur äußeren Rechts« 

Ordnung. Aber während Sittlichkeit und Recht zunächst 

nur die gegenseitigen menschlichen Beziehungen zum 

Gegenstand zu haben scheinen, umschließt das religiöse 

Bewußtsein darüber hinaus noch die ganze Natur und 

das ganze menschliche Schicksal. Die Kirche stellt sich 

das umfassendste Gemeinschaftsziel auf Grund eines 

^^A umfassendsten Gemeinschaftsbewußtseins. Der „mo« 
\^9 deme Mensch**, welcher die Kirche gering einschätzt, 

uviief''^ übersieht meist die tiefe, innere Notwendigkeit, die 

^ ganze Dignität und das Pathos ihres Ansatzes. Mag die 

Ausführung desselben sich in allerhand Menschlichkei« 

ten verlieren, es darf darüber nicht vergessen werden, 

daß die Kirche sich die höchste Aufgabe gestellt hat, 
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die für irgendeine menschliche Organisation überhaupt 
denkbar ist — Auf wirtschafUich rechtlichem Gebiet 
spiegelt sich die Ganzheit, der Wert namentlich in dem 
BegriflF des Eigentums. Wenn die Lebenseinheit des In* 
dividuiuns ein Ganzes darstellt und bedeutet, so wächst 
durch das Hereinziehen einzelner Objekte in diesen 
Beziehungskreis diesen Gegenständen selber etwas von 
jener Wertbedeutung zu, die der Einzelne als sein eigent«* 
liches Zentrum empfindet. — So kommt es, daß das 
Eigenttun, namentlich das ererbte, lang besessene, 
Grundbesitz, ein Haus, aber auch Schmuck, Hausrat, 
Möbel aller Art, etwas Beseeltes erhält, wodiurch es zum 
sichtbaren Abbild des Wertes wird. Namentlich lange 
ererbter Grundbesitz nimmt für den Eigentümer leicht 
diese Tönung eines in sich begründeten Wertes an, dem 
der Eigner nur zu dienen habe. Scheinbar handelt es 
sich nur lun ein Objekt, aber dasselbe hat so viele Ge^ 
danken, Gefühle, Schicksale resorbiert, daß es zum Trä« 
ger einer eigenen Seele wird, die derjenigen des Besitzers 
wie eine Autorität gegenübersteht. Wieder liegt eine so 
innige Durchdringung und Verschmelzung subjektiver 
und objektiver Elemente vor, daß die Sache gewisser* 
maßen zu einer Person höherer Ordnung wird. — Das 
wirtschaftliche Äquivalent des Geldes bleibt einem sol* 
chen Wert gegenüber ewig inkommensurabel. Das Eii» 
gentiun nimmt den Charakter einer Ganzheit an. Es 
wird als eine Einzigkeit empfunden. Da wir uns wesent* 
lieh nur Objekte vorstellen können, macht diese vertiefte 
Form des Eigentums es vielleicht am besten anschaulich, 
was unter dem Wert zu denken sei. — Aber auch andere 
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Rechtsbeziehungen und Verhältnisse können mit der 
Zeit eine Seele annehmen, z. B. eine Firma» eine Geselli* 
Schaft» ein Bankhaus, ja selbst in Behörden und militä^ 
rischen Verbänden entstehtmanchmal ein Gemeinschafts<> 
gefuhl, das, jenseits der verfolgten besonderen Zwecke, 
dieser Körperschaften gewissermaßen Personalcharakter 
und damit die Bedeutung des Selbstzweckes, einer Ganzi* 
heit, eines Wertes zuwachsen läßt. Es ist dies ein Aus« 
druck der Gesundheit. Wo irgendwie sich in höherem 
Sinne lebendige, organische menschliche Verbände oder 
auch nur Beziehungen bilden, entsteht jene eigentüm« 
liehe Verschmelzung objektiver imd subjektiver Fakto«« 
ren, welche hier Wert genannt würde. So verwächst ein 
Kaufhaus mit seinem Kundenkreis zu einer eigenen 
Welt, zu einem Wertgebilde. Wie aus der Gemein«« 
Schaft sich die Gesellschaft herausdifiFerenziert, so ist 
auch immer ein Rückstrom von der Gesellschaft zur 
Gemeinschaft zu spüren. 

Diese kurze Skizzierung einiger sozialer Projektionen 
des Wertes ließe sich beliebig erweitem und vertiefen. 
Wer das Auge dafür gewonnen hat, der sieht überall in 
der Welt die Werte wachsen und sprießen. 

Melleicht dient es schließlich noch der Erläuterung 
des hier vertretenen WertbegriflFs der Ganzheit, wenn 
er anderen Ganzheitsvorstellungen gegenübergestellt 
wird. 

Die uns allen geläufigste, die „natürliche"" Ganzheitsi* 
Vorstellung ist eben diejenige der Natur. Die Natur ist 
wesentlich die Summe der Gegebenheiten, der InbegrifiF 
aller nur möglichen Erfahrung, insomit sie als bestimm« 
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ter, nicht zu ändernder Tatbestand aufgefaßt wird. Diese 
Ganzheits Vorstellung ist vom Objekt aus entwickelt» 
dem das Subjekt nur wie ein Spiegel, ohne Eigengesetzi* 
lichkeit, ohne eigene Initiative gegenübersteht. Diese 
Ganzheitsvorstellung ist die bequemste, insofern sie die 
Mitwirkung des Subjekts wenn nicht ausschaltet, so 
doch auf ein Minimum reduziert. Es soll hier nicht un^ 
tersucht werden, inwieweit dieser NaturbegriflF kritisch 
haltbar sei, ob es eindeutige Tatbestände in dem durch 
den Naturbegriff geforderten Sinne überhaupt gibt, ob 
nicht tiefer als alle Tatbestände der synthetische, d. h. 
wertbildende, wertfordemde Charakter unserer Erfahr 
rung liegt, auch das sei nicht untersucht, ob nicht der 
Naturbegriff eine in gewissem Sinne notwendige, einer 
bestimmten Bewußtseinslage entsprechende Vorstellung 
sei; nur daraufsei hingewiesen, daß jene Ganzheitsvor« 
Stellung der Natur, die prinzipiell wertindifferent sein 
will, sich sozusagen automatisch mit einer WertvorsteU 
lung wieder umkleidet, ja offenbar die Tendenz zeigt, 
sich zu einem höchsten, einem absoluten Wert auszu^ 
wachsen. Dies liegt schon in dem Einheitscharakter, den 
sie unserer Erfahrung aufprägen will. Niemand zweifelt, 
daß die Natur um ihrer selbst willen da sei, daß die 
Natur, wenngleich wir nicht wissen wie, sich selber ge* 
nügt im Wechsel ihrer Gestalten, sich selber rechtfertigt 
und „sich einen geheimen Sinn vorbehalten habe". 
Ihre Allgegenwart und Allmacht bedeutet Selbs^enug# 
samkeit Aber auch jene andere Funktion des Wertbe«» 
griffs, nach welcher derselbe eine letzte richtunggebende 
Norm darstellt, ist in der Idee der Natur enthalten. 
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Denn obgleich seiner Voraussetzung nach kein irgend^ 
wie gearteter Tatbestand aus dem Rahmen der Natur 
herausfallen kann, ist der Charakter des ,,Widematür^ 
liehen", den wir gewissen Handlungen und Vorgängen 
beilegen, ofiFenbar eine besonders intensive, weil instink^ 
tive Form der Verurteilung. Unwillkürlich wird uns 
das Natürliche zu dem Vollkommenen und Rechten. 
Auch die prinzipiell wertindiflFerente GanzheitsvorsteU 
lung der Natur verwandelt sich sozusagen automatisch 
in den Gedanken des Wertes, so daß es vielfach eine 
gleichgültige Frage der Terminologie wird, welches von 
beiden Worten man einsetzen will. Die Idee der Natur 
wächst mit Notwendigkeit dem „Deus sive natura" ent^ 
gegen, und die Frommen sollten sich dessen als einer 
Bestätigung freuen, statt an dem Inhalt dieser Gottes^ 
Vorstellung herumzumäkeln. — 

Eine weitere Ganzheitsvorstellung, die allerdings 
mehr in der Bewußtseinslage der Philosophen Geltung 
gewonnen hat, ist diejenige der Vernunft. Dieselbe ist 
offenbar vom Subjekt aus entwickelt. Alles Objektive 
erscheint dabei mehr als Material, an dem die Vernunft 
sich auslebt. Der Begriff der Vernunft ist dabei als eine 
Ganzheit menschlicher Seelenkräfte, als ein Zusammen^ 
gehen von Kopf und Herz, als ein wechselseitiges Sich«» 
durchdringen von Gefühl, Verstand und Willen zu 
denken. Offenbar ist etwas von dieser Vernunft im nor«» 
malen Menschen allgegenwärtig, aber eben nur ein An«» 
satz zur Vernunft, der in vollkommener Reinheit kein 
psychologischer Befund entsprechen kann. Also auch 
diese Ganzheitsvorstellung zeigt die Struktur des hier 
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vertretenen Wertbegriflfe , wonach dasselbe X gleiche 
zeitig tragende Allgegenwart und transzendente Norm 
ist — Diese ztmächst nur auf den Menschen bezügliche 
Ganzheitsvorstellung wird dann zur Weltvemunft er^ 
weitert — ersichtlich niu: die Projektion des menschlichen 
Ganzheitswertes in den Kosmos, der Versuch, allen TaU 
bestanden und Begebenheiten, dem Strom des Gesehen 
hens eine sozusagen „objektive'* Bedeuttmg zu geben. 
Was aber mit jener Weltvemunft gemeint sei, mit die^ 
sem Wort umschrieben werden soll, ist eine Kategorie 
des Weltverstandnisses, die den Gegensatz von Subjekt 
und Objekt überwtmden hat Die Welt wird gewisser« 
maßen im Bilde einer übermenschlich vernünftigen Per« 
son, einer vollkommenen menschlichen Seele gedacht. 
— Aber auch dieser Rationalismus bleibt ebenso wie 
der Naturbegri£F nur eine Forderung. Er rührt wohl, 
ebenso wie der Naturbegri£F, an das Geheimnis, aber, 
indem er es aussprechen will, entwindet es sich ihm 
wieder. Demgegenüber soll das Wort „Wert" weniger 
zugleich und mehr sagen. Auch dieses Wort kann na« 
türlich das Geheimnis weder aussprechen noch erschöp« 
fen, es muß, ebenso wie alle anderen Worte, vor ihm 
umkehren. Aber die Einsicht, daß aller Wert Ganzheit 
und damit auch alle Ganzheit Wert ist, vermeidet die 
Entwicklung dieser Einheitsvorstellung wesentlich aus 
dem Objekt oder dem Subjekt heraus und grenzt neben 
den subjektiven und objektiven Faktoren unserer Er« 
fahrung einen dritten Bezirk ab, eben den der Werte, in 
dem jene beiden Gesetze sich berühren und diurchdrin« 
gen. Der Gedanke des Wertes bedeutet mit anderen 
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Worten« daß das Aufeinanderbezogensein von Subjekt 
und Objekt noch früher ist sowohl als das Ich wie als 
die Wielt. Auch gegenüber dem bloß Subjektiven und 
bloß Objektiven ist der Bezirk der Werte eben ein 
««drittes Reich", die unaussprechliche Mitte ihres Durchs 
einander und Füreinander, die dem Auseinandertreten 
von Subjekt und Objekt logisch und als Wertbedeutung 
noch präexistiert. Und daß in dieser jeden Augenblick 
gegenwärtigen und jeden Augenblick schwindenden 
Einheit auch das über jede Gegebenheit hinausliegende 
transzendente Ziel des Lebens erscheine, das und nur 
das soll mit dem Wort „Wert" gemeint sein. Also nicht 
irgendeine inhaltliche Erfüllung und Bestimmung, die 
ja auch deshalb schon ausgeschlossen ist, weil wir niu: 
Einzelnes kennen und benennen und folglich sprachlich 
und begrifflich ein Ganzes immer nur negativ aus« 
drücken können. Der Wert, so wie er hier verstanden 
werden soll, steht jenseits des Gegensatzes von Subjekt 
und Objekt, aber in gewisser Weise auch jenseits der 
Gegenüberstellung von Person und Sache, Natur tmd 
Geist, Rationalem und Irrationalem. Er ist sowohl das 
Allgegenwärtige, Allbekannte wie gleichzeitig auch das 
ewig Feme, das ganz Andere, das „Numinose". Wert^ 
bewußtsein aber heißt in allem Einzelnen das Ganze 
sehen, alles Einzelne aus dem Ganzen erklären, in je^ 
der Nähe die Feme und in jeder Ferne die Nähe, d. h. 
die relative Bedeutung und die relative Nichtigkeit 
aller Dinge zugleich fühlen imd mit Wille und Tat um 
jene letzte Einheit werben und kämpfen. 

Das Wertbewußtsein umfaßt und überwölbt Bejahtmg 
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und Verneinung, Lebensmut und Entsagung« Weltflucht 
und Weltliebe , Optimismus und Pessimismus und 
spricht mit dem Psalmisten: 

,, Wenn ich nur Dich habe, so frage ich nichts nach 
Himmel und Erde, wenn mir gleich Leib und Seele ver« 
schmachten, so bist Du doch, Gott, meines Herzens 
Trost und mein Teil." 
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GERHARD VON MUTIUS 

DIE DREI REICHE 

EIN VERSUCH PHILOSOPHISCHER 

BESINNUNG 

INHALT: MENSCHHEIT. MENSCH UND NATUR. 
KONSERVATIV UND FORTSCHRITTLICH. VON 
REICHTUM UND ARMUT. STAAT UND KIRCHE. 
GEDANKEN OBER KUNST. WELT UND WIRKLICH* 
KEIT. ZUR IDEE DER NATUR. DIE TAT. DAS 
DRITTE REICH. 

Kein Bildungsphilister hat diese zehn Kapitel verfaßt. 
Es ist ein Werk voll verhaltener Leidenschaft in 
einem prachtvoll anschaulichen und quellenden Stil gt* 
schrieben, wo jeder Satz wie gehämmert dasteht. Wie 
alles Große, ist es aus der Sehnsucht geboren. In der 
Konzeption des Buches hat der Verfasser allen Dualismus 
überwunden, ist er religiös, ist er Künstler, ist er ein 
Bürger des dritten Reiches gewesen. Er hat sein Buch vor 
allem für sich selbst gescha£fen, in freier, schöpferischer 
Tat. Er mußte es schreiben, so wie es vorliegt, und nicht 
anders. Was wahrhaft erlebt ist, kann aber auch wahrhaft 
besessen werden von anderen. Diesen Besitz wünschen 
wir recht vielen Lesern. Das Buch ist so recht geeignet, 
gerade weil es in keiner Weise belehren will, recht viele 
von der Notwendigkeit zu überzeugen, daß wir mehr als 
bisher auf jenes ewig Einsame in uns horchen lernen, auf 
jene Instanz, die sich allen Verpflichtungen des äußeren 

Lebens überlegen fühlt. Literarisches Zentralblatt. 

GEBUNDEN 45 MARK 
OTTOREICHL VERLAG- DARMSTADT 



Digitized 



by Google 



Digitized 



by Google 



t^ 



Digitized 



by Google 



YB 23395 




801653 ß-"^5C'( 



UNIVERSITY OF CALIFORNIA LIBRARY 




Digitized 



by Google 



Digitized 



by Google 



